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Der Herr Sekretär hatte ganz gewiß nicht nach den Kornpreiſen geſehen, als 
er bei dem Major vorfuhr um zu freien. Aber der Major hatte nachgeſehen. 

„Ich liebe ſie,“ — ſagte der Sekretär. 

„Wieviel verdienſt Du?“ — fragte der Alte. 

„Freilich nur 1200 Kronen, aber wir lieben einander, Onkel.“ — 

„Geht mich nichts an, aber 1200 Kronen Fixum iſt zu wenig.“ 

„Und dann habe ich Extra-Einnahmen — und die holde Luiſe kennt 
mein Herz.“ 

„Schwatz kein dummes Zeug — wieviel haſt Du Extra-Einnahmen?“ 

„Es war im Tiergarten, als wir uns zum erſtenmal trafen .. ..“ 

„Wieviel haſt Du extra?“ ſagte er jetzt mit ſtrenger Betonung und ſetzte 
die Bleifeder an. 

„Und Ihr Vaterherz ...“ 

„Wieviel haſt Du extra?“ — Er kritzelte einige Krähenfüße auf das Löſchpapier. 

„O, das geht wohl an, wenn man nur ...“ 

„Willſt Du mir antworten oder nicht? Wie hoch belaufen ſich die Neben— 
einnahmen? Ziffern! Ziffern! Fakta!“ 

„Ich habe Ueberſetzungen für 10 Kronen den Bogen, gebe franzöſiſchen Unter— 
richt, habe auch Ausſicht auf Korrekturleſen . . .“ 

„Ausſichten ſind keine Fakta! Ziffern, mein Junge, Ziffern! Was für eine 
Ueberſetzung haſt Du gegenwärtig in Arbeit?“ 

„Das kann ich Dir nicht ſogleich ſagen.“ 

„Das kannſt Du nicht gleich ſagen? Du haſt ja eine Ueberſetzung ſagſt Du, 
kannſt Du nicht ſagen, was es iſt? Was iſt das für dummes Zeug?“ 

„Ich habe Guizot, Geſchichte der Ziviliſation, 25 Bogen.“ 

„Zu 10 Kronen den Bogen, macht 250 Kronen. Und dann?“ 

„Dann? Das weiß man doch nicht im voraus!“ 

„Na, ſchwätze doch nicht! Das weiß man nicht im voraus! Das muß man 
ja gerade im voraus wiſſen! Du meinſt wohl, wenn man ſich verheiraten will, 
braucht man nur zuſammen zu wohnen und ſich zu ſchnäbeln? Nein, mein Junge, 
nach neun Monaten kommen Kinder, und Kinder wollen Brod und Kleider haben.“ 

„Es muß doch nicht gleich Kinder geben, wenn man ſich liebt, Onkel, wie wir . . .“ 

„Zum Kukuk, wie liebt Ihr Euch denn?“ 2 

„Wie wir uns lieben?“ — Er legte die Hand auf den Weſtenaufſchlag. — 

„Gibt es keine Kinder, wenn man ſich liebt wie Ihr? Narr! Aber Du ſcheinſt 
ein ordentlicher Kerl zu ſein, darum magſt Du Dich verloben; aber benutze Deine 
Verlobungszeit wohl dazu, Brod zu ſchaffen, denn hier ſtehen harte Zeiten bevor, 
die Kornpreiſe ſteigen!“ 

Der Sekretär wurde aber ganz rot, als er die letzten Worte hörte; doch die 
Freude, ſie zu bekommen, war ſo groß, daß er die Hand des Greiſes küßte. Und, 
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du lieber Gott, wie war er glücklich! Und wie war ſie glücklich! Als fie zum 
erſtenmal Arm in Arm über die Straße gingen, da ſtrahlte ein Lichtſchein von ihnen 
aus und ſie glaubten, daß die Leute ſtehen blieben und Spalier bildeten, um bei 
ihrem Triumphzuge als Ehrenwache zu dienen. Sie gingen hindurch mit ſtolzen, 
frohen Blicken, erhobenen Hauptes und leichten Schrittes. 

Und dann kam er Abends zu ihr. Und ſie ſetzten ſich mitten in den Saal 
und laſen Korrekturen; ſie las vor und er verglich. Und der Alte ſagte, daß er 
doch ein fixer Kerl ſei. Und wenn ſie fertig waren, ſagte er: „Jetzt haben wir 
drei Kronen verdient.“ Und dann küßten ſie ſich. Und den folgenden Abend waren 
ſie im Theater und fuhren nach Hauſe. Das koſtete zwölf Kronen. 

Und wenn er zuweilen Abends Unterricht zu geben hatte, dann — was thut 
man nicht der Liebe wegen — ließ er die Stunden ausfallen und kam zu ihr, und 
dann gingen ſie ſpazieren. 

Aber ſo nahte der Hochzeitstag heran, da änderte ſich die Sache. Da gingen 
ſie zu Brunkeberg, um ſich Möbel anzuſehen und mit dem wichtigſten mußten ſie 
den Anfang machen. Luiſe wollte nicht mitgehen, als er das Bett kaufen ſollte, 
aber ſchließlich that ſie es doch. 

Sie wollten zwei Betten haben, natürlich, die nebeneinander ſtehen ſollten, damit 
es nicht ſo viele Kinder gäbe. Natürlich! Und Nußbaum ſollte es ſein, jedes 
Stückchen echt Nußbaum. Und dann wollten ſie rotrandige Matratzen mit Sprung— 
federn und Keilkiſſen mit Federn haben. Und ein jedes ſeine Decke, aber natürlich 
gleiche und Luiſe wollte eine blaue haben, denn ſie war blond. Und dann gingen 
ſie zu Laja. Zuerſt natürlich eine Nachtlampe aus rotem Glasfluß für das Schlaf— 
zimmer und eine Venus in Torrakotta. Und dann das Tiſchgerät. Sechs Dutzend 
Gläſer von jeder Sorte mit geſchliffenen Kanten und dann die Meſſer und Gabeln 
geriefelt und gezeichnet. Und ſchließlich die Küchengeräte, aber da mußte die Mama 
mitgehn. Und Gott, was hatte er viel zu thun! Wechſel akzeptieren, zur Bank 
laufen, Handwerker aufſuchen, Wohnung mieten, Gardinen aufſtecken. Und er wurde 
mit allem fertig! Die Arbeit mußte liegen bleiben, aber warte nur, wenn er erſt 
verheiratet war, wollte er alles nachholen. Sie wollten für den Anfang nur zwei 
Zimmer haben, denn ſie wollten verſtändig ſein! Aber wenn man nur zwei Zimmer 
haben würde, dann konnte man ſie auch gemütlich einrichten. Und ſo wurden zwei 
Zimmer und eine Küche gemietet, eine Treppe hoch in der Regierungsſtraße, für 
600 Kronen. Und als Luiſe die Bemerkung machte, daß man ebenſogut drei Zimmer 
und Küche vier Treppen hoch für 500 Kronen hätte mieten können, da wurde er 
etwas verlegen; aber was machte das, wenn man ſich nur lieb hatte. Ja, das 
war auch Luiſens Anſicht, aber ſie meinte auch, es würde die Liebe nicht beein— 
trächtigen, wenn man drei Zimmer zu niedrigerem Preiſe zweien zu höherem Preiſe 
vorzöge. Ja, er war thöricht geweſen, das wußte er, aber das machte nichts, wenn 
man ſich nur liebte. Und ſo waren die Zimmer in Ordnung. Und die Schlaf— 
kammer war wie ein kleiner Tempel. Und die beiden Betten ſtanden da neben— 
einander wie zwei Equipagen. Und die Sonne ſchien gegen die blaue Decke und 
die weißen, weißen Laken und die ſchmalen Kopfkiſſen, auf welche eine unverheiratete 
Tante die Namen geſtickt hatte. Es waren große blumige Buchſtaben, die ſich 
ineinanderſchlangen, wie zu einer einzigen Umarmung und ſich hie und da küßten, 
wo ſie in Knoten zuſammentrafen. Und die Frau hatte ihren Alkoven für ſich und 
davor einen japaneſiſchen Schirm. Und im Salon, der Speiſe-, Arbeits- und 
Empfangszimmer zugleich war, ſtand ihr Pianino (welches 1200 Kronen gekoſtet 
hatte), und da ſtand ſein Schreibtiſch mit zehn Schubladen, jedes „Bischen“ aus 
Nußbaum, und die großen Wandſpiegel mit ganzen Scheiben und die Fauteuils, das 
Buffet und der Eßtiſch. Man ſah, daß wirklich Leute in dem Zimmer wohnten und 
ſie konnten nicht begreifen, was man mit einem Speiſezimmer ſolle, das mit ſeinen 
Rohrſtühlen immer ſo ein ungemütlicher Raum ſei! Und dann kam die Hochzeit 
an einem Samſtag Abend! Und dann am Sonntagmorgen! Hei, welch' ein Leben! 
Iſt das ſchön, verheiratet zu ſein! Was iſt die Ehe für eine herrliche Erfindung! 


Die Geſellſchaft. 131 


Man kann ja gerade machen was man will! Dann kommen Eltern und Geſchwiſter 
und gratulieren einem noch dazu! 

Und die Schlafſtube liegt dunkel noch um neun Uhr Morgens. Er will die 
Laden dem Tageslicht nicht öffnen, ſondern zündet noch einmal die rote Nachtlampe 
an und die wirft ihren bezaubernden Schein über die blaue Decke und die weißen 
Laken, die etwas zerknittert daliegen, und die Biscuit-Venus ſteht da, roſenrot und 
ohne ſich zu ſchämen. Und dort liegt die kleine Frau, ſo ſelig erſchöpft, aber ſo 
munter, als ob es das erſtemal in ihrem ganzen Leben wäre, daß ſie gut geſchlafen 
hätte. Und heute wird auf der Straße nicht gefahren, denn es iſt Sonntag und 
die Glocken läuten zum erſtenmal ſo jubelnd, ſo ſchnell, als ob ſie die ganze Welt 
zuſammenrufen wollten um Dank und Lob zu ſingen dem, der da Mann und Weib 
geſchaffen. Und er flüſterte der kleinen Frau in's Ohr, daß ſie ſich umwenden ſolle, 
er will gehen und das Frühſtück beſtellen. Und ſie ſteckt den Kopf in die Kiſſen. 
Und er ſchlüpft in den Schlafrock hinter den Schirm, um etwas Toilette zu machen. 
Und dann kommt er hinaus in den Saal und die Sonne zeichnet einen großen 
ſtrahlenden Weg auf den Teppich und er weiß nicht, ob es Frühling, Sommer, 
Herbſt oder Winter iſt — er weiß nur, daß es Sonntag iſt! Und er fühlt ſeine 
Junggeſellenzeit wie etwas Garſtiges, Dunkles von dannen weichen, und in ſeinem 
Hauſe fühlt er einen Hauch von dem alten Heim und zugleich von der zukünftigen 
Heimat ſeiner Kinder. 

Hei, wie iſt er ſtark! Er fühlt die Zukunft ſich entgegenkommen wie einen 
Berg! Er wird ihn anblaſen und er wird niederſtürzen wie Sand vor ſeinen 
Füßen, und er wird hinwegfliegen über die Schornſteine und Dachfirſten mit ſeiner 
kleinen Frau im Arm. 

Und dann ſucht er ſeine Kleider zuſammen, die er rings umher im Zimmer 
zerſtreut hatte, und die weiße Cravatte findet er auf einen Bilderrahmen, wo ſie 
ſaß wie ein weißer Schmetterling. Und dann geht er in die Küche hinaus. Ha, 
wie das neue Kupfer glänzt und die neuen verzinnten Kaſſarolen! Das gehört ihm 
und ihr! Und dann trifft er das Dienſtmädchen, welches im Unterrock herauskommt 
und er wundert ſich darüber, daß er ihre Blöße nicht ſieht. Sie iſt geſchlechtslos 
für ihn! Denn für ihn gibt es nur noch ein Weib! Er fühlt ſich keuſch wie ein 
Vater in Gegenwart ſeines Kindes. Und er gibt ihr Befehl, hinunter zu gehen zu 
den „Drei Römern“ und ein Frühſtück zu beſtellen, ſchnell aber, brillant ſoll es 
ſein, Porter und Burgunder. Der Oberkellner weiß übrigens. Grüßen Sie nur 
von mir! Und dann geht er und klopft an die Schlafzimmerthür. — „Darf ich 
eintreten?“ Ein leiſer Schrei. — „Nein, mein Lieber, einen Augenblick!“ 

Und dann deckt er ſelbſt den Tiſch. Und als das Frühſtück kommt, legt er 
alles auf das eigene Service. Und dann faltet er die Servietten und dann wiſcht 
er die Weingläſer ab. Und dann ſetzt er das Brautbouquet in ein Glas vor Luiſens 
Couvert. Und als ſie endlich hereinkommt im geſtickten Morgenrock und die Sonne 
fie blendet, bekommt fie eine kleine Ohnmacht, nur eine kleine, jo daß er fie nieder: 
zieht in's Fauteuil vor dem Frühſtückstiſch. Und nun mußte ſie einen kleinen Gilka 
nehmen in einem Liqueurglas und dann ein Caviarbrödchen. O, wie wonnig! 
Man kann ja abſolut machen was man will, wenn man verheiratet iſt! Was würde 
die Mama ſagen, wenn ſie ihre Luiſe Schnaps trinken ſähe! Und er bedient ſie, 
läuft und paßt auf, ganz, als wenn ſie noch ſeine Braut wäre. Welch' ein Früh— 
ſtück nach ſolch' einer Nacht! Und niemand hat ein Recht, „etwas zu ſagen“. Und 
es iſt recht und richtig, man amüſiert ſich mit dem beſten Gewiſſen und das iſt das 
angenehmſte von allem. Er hatte früher oft ein ſolches Frühſtück mitgemacht, aber 
welch' himmelweiter Unterſchied! Unluſt, Unruhe, er wollte nicht daran denken! 
Und als er nach den Auſtern ein Glas echten Güteborgsporter trinkt, kann er alle 
Hageſtolzen nicht genug verachten: jo dumme Menſchen, die ſich nicht verheiraten! 
Solche Egoiſten! Sollte man ſie nicht beſteuern wie die Hunde? Aber die junge 
Frau wagt einzuwenden ſo freundlich und nachgiebig wie möglich: Sie glaube, daß 
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die Armen eher zu bedauern feien, weil fie kein Geld hätten, ſich zu verheiraten, 
denn hätten ſie Geld, ſie würden ſich gewiß alleſammt verheiraten! 

Und der Sekretär fühlt einen Stich im Herzen und wird einen Augenblick 
bange, wie wenn man übermütig geweſen iſt. Sein ganzes Glück ruhte ja auf 
einer ökonomiſchen Frage und wenn . .. wenn . .. Bah! Ein Glas Burgunder! 
Nun ſollte das Arbeiten anfangen! Sie würden ſchon ſehen! 

Und dann kommt ein gebratenes Birkhuhn mit Preiſſelbeeren und Weſtgräs— 
Gurken. Die Frau wird etwas beſtürzt, aber es iſt doch ſo angenehm! 

„Lieber Ludwig“ — und ſie legt ihre zitternde kleine Hand auf ſeinen Ober— 
arm — „haben wir die Mittel dazu?“ Sie ſagt glücklicherweiſe „wir“. 

„Bah! Einmal iſt keinmal. Später wollen wir Hering und Pellkartoffeln eſſen. 
Ißt Du Hering und Pellkartoffeln?“ 

„Das will ich meinen.“ 

„Ja, wenn Du aus geweſen biſt und gezecht haſt und ein Glas Chateaubriand 
dazu bekommſt.“ 

„Rede doch nicht. Auf Dein Wohl!“ 

„Das war ein vortrefflicher Birkhahn. Und dann die Artiſchocken!“ 

„Nein, aber biſt Du ganz von Sinnen, Ludwig? Artiſchocken in dieſer Jahres— 
zeit. Was werden die koſten!“ 

„Koſten? Sind ſie nicht gut? Na, das iſt ja die Hauptſache. Und dann Wein! 
Mehr Wein! Scheint Dir das Leben nicht ſchön? O, es iſt herrlich, herrlich!“ 

Um ſechs Uhr Nachmittags hielt eine Kaleſche vor dem Hauſe. Die Frau 
wäre faſt ärgerlich geworden. Aber wie war es ſchön, halbliegend nebeneinander 
im Fond zu ſitzen und ſachte hinaus in den Tiergarten zu ſchaukeln. „Es ſei gerade 
ſo, als ob man zuſammen im Bette läge,“ flüſterte Ludwig und bekam einen Schlag 
mit dem Sonnenſchirm auf die Finger. Und die Bekannten, welche an den Straßen 
ſtanden und grüßten, und die Kameraden, welche mit der Hand winkten wie wenn 
ſie ſagten: „Aha, alter Gauner, Du haſt Geld gekriegt!“ Und wie die Menſchen 
da unten klein waren und wie eben war die Straße, wie leicht die Fahrt auf Federn 
und Matratzen! So ſollte es immer ſein! 

Das dauerte einen ganzen Monat. Bälle, Viſiten, Diner, Souper, Theater. 
Aber zwiſchen durch waren ſie zu Hauſe. Das war dennoch das Beſte. Wie herrlich, 
nach dem Souper ſeine Frau von Papa und Mama fortzunehmen, ſie ihnen gerade 
vor der Naſe fortzunehmen, ſie in einen verdeckten Wagen zu ſetzen, die Thüre 
zuzuknallen, den Eltern zuzunicken und zu ſagen: „Jetzt fahren wir nach unſerm 
Heim und da thun wir was wir wollen. Und dann daheim nehmen wir ein kleines 
Veſperbrod und ſitzen und plaudern bis zum Morgen.“ 

Und zu Hauſe war Ludwig immer verſtändig, grundſätzlich. Eines Tages 
wollte die Frau ihn prüfen mit Hering, Pellkartoffeln und Haferſuppe. O, wie das 
gut ſchmeckte! Er war der feinen Küche überdrüſſig. Am folgenden Freitage, als 
es wieder geſalzene Heringe geben ſollte, kam Ludwig nach Hauſe mit zwei Schnee— 
hühnern. Er blieb an der Thüre ſtehen und rief: 

„Kannst Du Dir denken, Lischen, kannſt Du Dir etwas fo Unerhörtes denken?“ 

„Nein, was denn?“ 

„Ja, Du kannſt es nicht glauben, wenn ich Dir ſage, daß ich, ich ſelbſt, auf . 
dem Gemüſemarkte ein Paar Schneehühner gekauft habe für . .. rate einmal?“ 

Die Frau ſah mehr ärgerlich als zum Raten aufgelegt aus. 

„Denk Dir nur, eine Krone das Paar!“ 

Die Frau hatte einmal das Paar für 80 Ore gekauft, „aber,“ fügte fie ver- 
ſöhnend hinzu, um ihren Mann nicht gänzlich aus der Faſſung zu bringen, „es war 
viel Schnee in dieſem Winter“. 

„Ja, aber Du mußt einſehen, daß das billig iſt.“ 

Was wollte ſie nicht einſehen, wenn er nur vergnügt war! Aber am Abend 
ſollten ſie Grütze haben zur Probe. Als Ludwig indeſſen ein Schneehuhn verzehrt 
hatte, war er ſo ſatt, daß er nicht im Stande war, ſo viel Grütze zu eſſen, wie er 
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gewollt hätte, um Luiſen zu zeigen, daß er wirklich Grütze eſſen wollte. Und 
Grütze aß er gern, aber gegen Milch hatte er ſolch' einen Widerwillen, ſeitdem er 
das Wechſelfieber gehabt hatte. Er konnte unmöglich Milch eſſen, aber Grütze 
würde er jeden Abend eſſen, wenn Lischen nur nicht verdrießlich werden wollte. 
Und ſo gab es nie mehr Grütze! 

Nach Verlauf von ſechs Wochen wurde die Frau krank, ſie bekam Kopfſchmerzen 
und Erbrechen. Es war nur eine kleine Erkältung. 

Aber das Erbrechen dauerte an. Konnte ſie etwas Giftiges gegeſſen haben? 
War das Kupfergeſchirr nicht verzinnt? Es wurde zum Arzt geſchickt. Er lächelte 
und ſagte, daß alles in Ordnung ſei. Was war es, das in Ordnung war? Sollte? 
Unſinn, das war nicht möglich. Wie ſollte das möglich ſein? Nein, es ſind die 
Tapeten im Schlafzimmer, ich ſag' Dir, ganz ſicher iſt Arſenik d'rin. Schicke nur 
zur Apotheke ſchnell und laß' unterſuchen. „Arſenikfrei“ ſchrieb der Apotheker. Das 
war doch merkwürdig, kein Arſenik in den Tapeten! Die junge Frau blieb krank. 
Er las in einem Arzneibuche und dann fragte er ſeine Frau etwas in's Ohr. Ja 
ſieh, da haben wir's. Ha, nur ein warmes Fußbad. Vier Wochen ſpäter erklärte 
die Hebamme, daß alles in Ordnung ſei. 

„Ja Ordnung, ja das verſteht ſich, aber es kam ſo entſetzlich ſchnell.“ 

Nun, da es einmal jo war, jo — o wie ſchön ſollte das werden! Denk, 
ein Kleines, hurrah! Man ſollte Papa und Mama werden! Wie ſollte er heißen? 
Denn es mußte ein Junge werden, das war ganz klar. 

Aber nun nahm die Frau ihren Mann bei Seite und redete ernſtlich mit ihm. 
Er hatte weder eine Ueberſetzung noch eine Korrektur gehabt, ſeit ſie verheiratet 
waren, und der Gehalt allein reichte nicht. 

Ja, ja, man hatte in Saus und Braus gelebt. Herrgott, man iſt ja nur 
einmal jung, aber von jetzt an ſollte es anders werden. 

Tags darauf ging der Sekretär zum Aktuar, ſeinem alten Freunde, und bat 
ihn, Bürgſchaft zu leiſten bei einer Anleihe. „Wenn man im Begriff iſt, Vater zu 
werden, ſiehſt Du, lieber Freund, muß man ſich auf Ausgaben gefaßt machen.“ 

„Hab' ich auch immer gedacht,“ antwortete der Aktuar, „und darum habe ich 
mich nicht verheiraten dürfen, aber Du biſt glücklich, der Du Vermögen haſt.“ 

Der Sekretär ſchämte ſich auf ſeiner Bitte zu beharren. Sollte er die Stirn 
haben, dieſen Junggeſellen zu bitten, ihm zu Hilfe zu kommen? Dieſen Junggeſellen, 
der keine Mittel hatte, eine Familie zu gründen? 

Nein, das konnte er doch nicht! 

Als er am Mittag nach Hauſe kam, erzählte ihm ſeine Frau, daß zwei Herren 
da geweſen ſeien und nach ihm gefragt hätten. 

„Wie ſahen fie aus? Waren fie jung und trugen fie Pince-nez? Dann 
waren es ſicher zwei Lieutenants, gute alte Freunde aus Vaxholm.“ 

„Nein, es waren keine Lieutenants, ſie ſahen älter aus.“ m 

Aha, nun wußte er. Es waren alte Freunde aus Upſala, wahrſcheinlich der 
Dozent P. und der Gymnaſiallehrer R., die nachſehen wollten, wie es dem alten 
Lude ging, ſeitdem er verheiratet war. 

„Nein, ſie waren nicht aus Upſala, ſie waren aus Stockholm.“ i 

Das Mädchen wurde gerufen. Sie glaubte, die Herren hätten gewöhnlich 
ausgeſehen und Stöcke gehabt. 

„Stöcke! Hm!“ A 

Er konnte nicht begreifen, wer das geweſen ſein konnte. Nun, man erführe 
es früh genug, wenn ſie wieder kämen. Indeſſen war er drunten am Kornhafen 
geweſen und hatte eine Kanne Erdbeeren ergattert für einen wahren Spottpreis. 
Ja, es war wirklich lächerlich! N 8 

„Kannſt Du Dir denken, Erdbeeren für 1 Krone und 50 Ore die Kanne in 
dieſer Jahreszeit!“ 

„Ludwig, Ludwig, wie ſoll das gehen?“ 

„O famos, habe heute eine Ueberſetzung bekommen.“ 
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„Aber Du haft Schulden, Ludwig!“ 

„Bagatelle, Bagatelle! Warte uur, bis ich meine große Anleihe bekomme.“ 

„Deine Anleihe! Das gibt ja eine neue Schuld.“ 

„Ja, aber unter ſolchen Bedingungen! Komm, laß uns jetzt nicht von Geſchäften 
reden. Sind die Erdbeeren nicht gut? Sollte ein Glas Sherry dazu nicht ſchmecken? 
Wie? Lina, geh' hinunter in die Weinhandlung und hole eine Flaſche Sherry-Pale! 
Echten!“ a 

Nachdem er ſeinen Mittagsſchlaf auf dem Sopha gehalten hatte, bat die Frau, 
ein Wort mit ihm reden zu dürfen, aber er ſolle nicht böſe werden. 

„Böſe? Er? Gott bewahre! Haushaltsgeld nicht wahr?“ 

„Nun ja! Das Kontobuch beim Krämer war nicht bezahlt, der Schlachter 
forderte, der Droſchkenkutſcher ließ die Thüre nicht kalt werden, kurz es war nicht 
auszuhalten.“ 

„Weiter nichts? Die ſollen morgen am Tage jeden Pfennig haben. Dieſe 
Unverſchämtheit, um ſolche Kleinigkeiten zu mahnen. Sie ſollen morgen jeden 
Pfennig bekommen und dann ſollen ſie einen Kunden verlieren. Aber nun wollen 
wir nicht weiter über die Sache ſprechen. Wir wollen ſpazieren gehen. Keinen 
Wagen. Wir wollen mit der Pferdebahn zum Tiergarten fahren und den Staub 
des Tages etwas abſchütteln.“ 

Und dann fuhren ſie in den Tiergarten. Als ſie in die Alhambra eintraten und 
ein ſeparates Zimmer nahmen, da kicherten die jungen Herren im Sal. Sie glaubten, 
wir ſeien auf Abenteuer aus. Wie komiſch! So dumm! Aber der Frau gefiel 
das nicht recht. Und dann dieſe Rechnung nachher. Wenn wir ſtatt deſſen zu Hauſe 
geblieben wären, was hätten wir für das Geld kaufen können! 

Die Monate gehen, die Zeit naht heran. Es müſſen Wiege- und Kinderaus⸗ 
ſteuer da ſein. Und das ſoll viel ſein. Herr Ludwig iſt den ganzen Tag aus in 
Geſchäften. Aber die Kornpreiſe find geſtiegen. Die ſchweren Zeiten nahen. Keine 
Ueberſetzung, keine Korrektur. Die Menſchen ſind Materialiſten geworden. Sie 
leſen keine Bücher mehr, ſondern kaufen Brod für das Geld. In welcher kraß 
proſaiſchen Zeit man lebt! Das Ideal verſchwindet aus dem Leben, die Schnee— 
hühner ſind unter zwei Kronen das Paar nicht feil. Die Droſchkenkutſcher wollen 
die Sekretäre nicht gratis zum Tiergarten fahren, denn ſie haben auch Frau und 
Kinder, und der Krämer will ſogar für ſeine Waren bezahlt haben. O, welche 
Realiſten! 

Der Tag kommt und die Nacht iſt nahe. Er muß ſich anziehen und zur 
Hebamme laufen. Er muß das Krankenbett ſeiner Frau verlaſſen, um im Vor— 
zimmer die Gläubiger zu empfangen. Und dann hielt er ſeine Tochter in den Armen. 
Da weinte er, denn er fühlte die Verantwortung, eine Verantwortung, ſchwerer, als 
daß ſeine Kraft ſie tragen konnte und er macht ſich neue Gelübde. Aber ſeine 
Nerven ſind hin. Er hat eine Ueberſetzung bekommen, aber er kann nicht dabei 
ſitzen bleiben, er muß unaufhörlich aus in Geſchäften. 

Er ſtürzt zum Schwiegervater, der zur Stadt gekommen war, mit der Nachricht: 

„Ich bin Vater!“ 

„Gut,“ ſagt der Schwiegervater, „haſt Du Brod für's Kind?“ 

„Nein, augenblicklich nicht, Du mußt helfen, Papa!“ 

„Ja, für den Augenblick, aber nicht immer! Ich habe nicht mehr, als Luiſe 
und die andern Kinder brauchen.“ 

Und nun ſoll die Frau Hühner haben, die er ſelbſt auf dem Heumarkte kaufte, 
und Johannisberger für 6 Kronen die Flaſche, echt muß er ſein. 

Und dann ſoll die Hebamme 50 Kronen haben. Warum ſollen wir weniger 
geben als die anderen? Hat nicht der Hauptmann auch 50 gegeben? 

Die Frau iſt bald wieder auf den Beinen. O, ſie iſt wieder wie ein junges 
Mädchen, ſchlank wie eine Tanne, etwas bleich, aber das kleidet ſie gut. 

Der Schwiegervater kommt und hat wieder eine Unterredung unter vier Augen 
mit Ludwig. 
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„Nun ſei ſo gut und komm' mir für's Erſte nicht mit mehr Kindern,“ ſagt 
er, „denn dann biſt Du ruiniert.“ 

Welche Sprache von einem Vater! Iſt man nicht verheiratet? Liebt man 
ſich nicht? Soll man nicht Kinder haben? 

„Ja, aber man ſoll auch Brod für die Kinder haben. Lieben, das wollen 
alle jungen Leute, tändeln, in's Bett kriechen, ſich amüſieren, aber die Verantwortung!“ 

„Du biſt auch Materialiſt geworden, Papa!“ 

O meld’ eine elende Zeit! Keine Ideale mehr! Das Haus war unterminiert. 
Die Liebe lebte, denn ſie war ſtark und die jungen Gemüter waren weich. Die 
Pfändung ſtand bevor und der Konkurs drohte. Der Schwiegervater kam mit einem 
großen Möbelwagen und holte ſeine Tochter und die Enkelin und verbot dem 
Schwiegerſohne ſich zu zeigen, bevor er Brod hätte und die Schulden bezahlt. Der 
Tochter ſagte er nichts, aber als er ſie nach Hauſe führte, war es ihm, als käme 
er mit einer Verführten heim. Er hatte ſein unſchuldiges Kind einem jungen Herrn 
auf ein Jahr geliehen und ſo bekam er ſie ja wieder „geſchändet“. Sie wollte 
wohl bei ihrem Manne bleiben, aber ſie konnte nicht auf der Straße wohnen mit 
ihrem Kinde. Und ſo mußte Herr Ludwig zurückbleiben und zuſehen, wie ſein Heim 
ausgeräumt wurde. Aber es war ja nicht ſein, wenn er es nicht bezahlt hatte. 
Ha, die zwei Herren mit den Pince-nez nahmen die Betten und das Bettzeug, fie 
nahmen die Kupferkaſſerolen und das Blechgeſchirr, Tiſchſervice, Leuchter und Kron— 
leuchter, alles, alles! Und als er dann einſam in den beiden Zimmern ſtand, o wie 
leer, wie elend! Wenn er nur ſie zurückbehalten hätte! Aber was ſollte ſie machen 
hier in den leeren Räumen? Nein, da war es beſſer, ſo wie es war. Sie hatte es ja gut! 

Und dann begann der grauſame Ernſt des Lebens. Er bekam Anſtellung bei 
einer Morgenzeitung zum Korrekturleſen. Um Mitternacht ſollte er auf dem Bureau 
ſein und um drei Uhr konnte er weggehen. Da es nicht zum Konkurs gekommen 
war, ſo blieb er im Bureau, aber Beförderung, daran war nicht zu denken. 

Endlich bekam er Erlaubnis, Frau und Kind einmal in der Woche zu beſuchen, 
aber immer unter Bewachung. Und in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag 
mußte er immer in einer Kammer neben der des Schwiegervaters ſchlafen. Sonntag' 
Abends mußte er wieder zur Stadt, denn am Montag Morgen ſollte die Zeitung 
erſcheinen. Und wenn er dann Abſchied nahm von Frau und Tochter, die ihn bis 
zum Thore begleiteten und er ihnen vom letzten Hügel zuwinkte, dann fühlte er ſich 
ſo elend, ſo unglücklich, ſo gedemütigt. Und dann ſie! Er hat ausgerechnet, daß 
er 20 Jahre braucht, um ſeine Schulden zu bezahlen. Und ſpäter! Auch ſpäter 
konnte er Frau und Kind nicht verſorgen. Aber ſeine Hoffnung! Er hatte keine. 
Wenn der Schwiegervater ſtirbt, ſind Frau und Kind obdachlos und er wagt nicht, 
ihm den Tod zu wünſchen. O wie iſt das Leben grauſam, ſo grauſam, daß es nicht 
nur allen Menſchenkindern keine Schneehühner und Erbeeren und Bordeaux, ſondern 
nicht einmal Grütze und trockenes Brod zu bieten vermag! Verdammt! 


5 


Aus dem Ceben einer Tänzerin. 
Einer italieniſchen Handſchrift nacherzählt 
von Fritz v. Bruck. 
(Lorch. ) (Nachdruck verboten.) 
Mit zwölf Jahren tanzte Marietta dall'Oro die Schmetterlings- und Sylphiden- 


rollen in den großen Ballets des San Carlo-Theaters zu Neapel. Merkwürdiger— 
weiſe war an der jungen, vielverſprechenden Tänzerin nichts von jenem krankhaft— 
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kümmerlichen Ausſehen zu bemerken, das dieſen Geſchöpfen größtenteils eigen iſt, 
da ſie des natürlichen Lichtes, der geſunden, freien Luft entbehren, die in jenem 
Alter ihrer normalen Entwicklung ſo notwendig wäre, und ſich ſtatt deſſen in der 
künſtlichen, unnatürlichen Welt der Couliſſen voll Staub und Moder herumſchlagen 
müſſen. Marietta war ungemein frühreif und hatte geſunde Säfte genug, um all 
den ungünſtigen äußeren Umſtänden, die ihrem friſchen Aufblühen feindlich im Wege 
ſtanden, das Gegengewicht zu halten. 

In duftige Gaze gehüllt, mit wilden Roſen phantaſtiſch bekränzt, die zarten 
Schultern weit entblößt, ſo zeigte ſie ſich zum erſtenmal dem in Bezug auf Tanz und 
Tänzerinnen ſo ſehr verwöhnten napolitaniſchen Publikum. Die ſchlanken Arme 
gemahnten in keiner Weiſe an jene jungfräuliche Hölzernheit, die in Form eines un: 
ſchönen Knochens zum Ellenbogen heraus ſchaut. Beine und Knie zeigten bereits eine 
feſte, ſtramme Muskulatur. 

Marietta war ſozuſagen mit Flügeln an der Ferſe geboren. Ihre künſtleriſche 
Ausbildung aber verdankte ſie Guglielmo Tiradritto, der, erſt noch vielberühmter 
Tänzer, durch einen unglücklichen Sturz plötzlich zum Invaliden geworden war. 
Gerade auf dem Höhepunkt ſeines Ruhmes hatte ihn das Schickſal ereilt und ihm 
das rechte Bein zerſchmettert, als er eines ſchönen Abends in Bologna — aus Ver— 
ſehen wohl — die Mauern eines Nonnenkloſters erſteigen wollte. Daraus folgte, 
daß er nun bis ans Ende ſeiner Tage zu einer elenden Krückenexiſtenz verdammt 
ſein ſollte. Indeß, das geſunde Bein beſaß immer noch Genie genug für zwei. Dank 
ſeiner klugen Ratſchläge und Lehren entwickelte ſich ſeine Lieblingsſchülerin zu einer 
vorzüglichen, vielbewunderten, geräuſchvoll applaudierten erſten Tänzerin — einer 
prima ballerina. Ihre knoſpende, erſt werdende Schönheit, die faſt noch das Kind 
durchblicken ließ, und darum ihren Reiz noch erhöhte, weckte manches Verlangen. 
Marietta's Mutter, eine obſkure Statiſtin und geriebene Spitzbübin, hatte raſch die 
Situation überſchaut und ihren Plan darnach entworfen. Vor allem mußten Knicker 
und Leute niederer Herkunft ferngehalten werden. General Autrodoco, Kommandant 
der öſterreichiſchen Armee in Italien, bot einen Schmuck im Werte von ſiebentauſend 
Friedrichs'dor. Ein Prinz von Salerno aus königlichem Geblüt ſprach von nichts 
weniger als einer Trauung auf die linke Hand, die er der Signorina Marietta an: 
bot. Genug, um einer kleiner Tänzerin den Kopf zu verdrehen! So geſchah es 
denn auch. Zur Verwunderung aller Beteiligten jedoch in ganz anderer Weiſe, als 
ſie ſich ſolches gedacht. 

Marietta, die reizende, vielumworbene, vielbegehrte kleine Fee, war eines ſchönen 
Morgens faſt ſpurlos verſchwunden. Ihr Ritter, ein junger glutäugiger Paler— 
mitaner, hatte ſie ohne viel Beſinnens und ohne lange Unterhandlungen — friſchweg 
entführt! Der geniale Jüngling hatte bislang das Handwerk eines komiſchen Poeten 
betrieben und nannte außer ſeinem Lieb nichts ſein eigen als eine Baarſchaft von 
dreißig Piaſtern. Aber Jugend macht ſich keine Sorge; hatte er doch Feuer im 
Leibe für zehn! 

Sechs Monate lang hielten ſich die beiden verliebten Kinder, unter dem Schutze 
Tiradritto's, in einer Vorſtadt Catania's am Fuße der Sicilianer Berge verborgen. 
Es war eine ſüße, ſonnig-morgenfriſche Liebe! Die Signorina konnte ſich ſpäter nie 
anders als in zärtlichſter Rührung des armen Lorenzo erinnern, der ſo hübſche 
Sonette machte und ſo große, große ſchwarze Augen hatte. 

Marietta war launenhaft und eigenwillig wie eine vornehme Dame. Sie war 
nicht mehr die zarte Sylphide vom San Carlo-Theater! Aus dem frühreifen Mädchen 
war ein üppiges Weib geworden. Ihre vollen Lippen hatten ſich unter Lorenzo's 
Küſſen noch blutiger gefärbt und ſtachen jetzt verführeriſch ab von der vornehmen 
Bläſſe des Geſichts. Verſchleiert lag in dem Abgrund ihrer Augen die ganze wol— 
lüſtige Wonne des genoſſenen Glücks. 

Sie tanzte nun am Hofe von Modena. Vor Kurzem noch ſo unſchuldsvoll 
und mädchenhaft ſcheu, erging ſie ſich jetzt beim Tanze in weichen, wolluſtatmenden, 
faszinierenden Wendungen und Drehungen. Es ſchien, als berauſchte ſie ſich ſelbſt 
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am Tanz und ihrer eigenen Schönheit. Wie Flammen ging es von ihr aus, 
und in jeder ihrer Bewegungen lag die Erinnerung an brünſtige Umarmungen. 
Mächtig nahm ſie die Sinne der Zuſchauer gefangen und brachte das ganze Herzog— 
tum in Aufregung. 

Franz von Eſte ſelbſt kam eines Abends, allein und verkleidet, um an ihre 
Thür zu klopfen. Durch einen beſonderen Gnadenakt ihres Genies tanzte ſie vor 
ihm mit nackten Beinen jene berühmte Pantomime, die von Miß Harte der Hygia 
gelehrt worden war, den zaubervollen Shawl-Tanz. — Franz war in Extaſe und 
erklärte, daß er am nächſten Tage wieder kommen werde. 

Vor Sonnenaufgang war Marietta ſammt ihrem getreuen Tiradritto ver— 
ſchwunden. 

Von Florenz aus, wo ſie ſich ſpäter lange aufhielt, erfüllte ihr immer wachſender 
Ruf ganz Italien. Die Mailänder Scala ruinierte ſich, um ſie zu engagieren, und 
machte hinwiederum brillante Geſchäfte durch ihr Engagement. Jedoch die Signorina 
liebte es nun einmal nicht, ſich lauge bei derſelben Caprice aufzuhalten. Sie löste 
daher trotz aller Bitten und Vorſtellungen des Impreſario, trotz alles Tobens des 
getreuen Tiradritto bald wieder ihren Kontrakt und zahlte eine große Straf-Summe. 
Tiradritto war längſt ihr Faktotum geworden und folgte ihr trotz allen Aergers, den 
ihm ihre tollen Launen verurſachten, wie ein treuer Hund. 

In der Zeit ihres Mailänder Aufenthalts verliebte ſich Fräulein Marietta in 
einen gewiſſen Bon Couſin, Augeſtellter in einem orientaliſchen Bazar. Um dieſe 
Epoche zu bezeichnen, pflegte ſie gleich jener ſchönen vielbeſungenen Prinzeſſin zu 
ſagen: „Damals, als ich noch Republikanerin war.“ 

Bald erſchien ſie wieder in Neapel, wo ihre Mutter ſoeben Himmelfahrt ge— 
halten. Kaum war die erſte Trauerzeit überſtanden, fing ſie an, mit dem Marſchall 
Radetzky, der inzwiſchen den General d' Autrodoco im Kommando abgelöst hatte, 
abſolutiſtiſche Politik zu treiben. 

„Damals, als ich Oeſterreicherin war,“ ſagte ſie ſpäter zur Bezeichnung 
dieſer Epoche. 

Sie wollte durchaus nicht wieder in San Carlo tanzen, denn es war zu jener 
Zeit, wo von der hohen Obrigkeit den Tänzerinnen grüne Tricots vorgeſchrieben 
waren, und die Beine dadurch wahren Palmſtengeln glichen. Lieber verzichtete ſie 
auf allen Ruhm. 

So verſtrichen drei Jahre in ſüßem Nichtsthun und ihr bis dahin unbekannten 
Liebesgenüſſen. Da auf einmal fuhr der Couliſſenteufel wieder in ſie, um ihr keine 
Ruhe zu laſſen, bis fie aufs Neue ein Engagement unterzeichnet hatte. Dießmal 
wagte ſie den großen Sprung nach Covent-Garden in London. Der ewige Nebel 
machte ſie aber bald halb verrückt vor Traurigkeit, und trotz aller Theaterfreuden 
litt ſie einen ganzen Winter lang an Spleen. Sie meinte ſich zu zerſtreuen, indem 
ſie Sir William Campbell heiratete, der ihr ein immenſes Vermögen zu Füßen legte. 

Als man ihr den bräutlichen Kranz aufs Haupt ſetzte, ſchwebte ein ſonderbares, 
malitiöſes Lächeln um ihren Mund. „Warum lachen Sie, Mylady?“ fragte mit 
ſtrafend-ernſter Miene der Bräutigam. „Mein Gott,“ erwiderte ſie, „ich erinnere 
mich gerade, daß ich ſolche Kränze ſchon oft getragen, immer im dritten Akt, mein 
Lieber, wenn Colombine ſich mit Harlequin verheiratet.“ 

Die Flitterwochen konnten Marietta natürlich nichts Neues bringen. Sir William 
blieb ihr gleichgültig. Selbſt die drei Liebhaber, welche ſie ſich aus Verzweiflung 
anfchaffte, vermochten es nicht, die ſchwer auf ihr laſtende Langeweile zu zerſtreuen. 
So nahm ſie ihre Zuflucht wieder einmal zu dem altbewährten Mittel des völligen 
Staffage-Wechſels. Sie ließ unverſehens in aller Eile die Koffer packen, ſchiffte ſich 
ein auf dem Paquebot von Dover und nahm den Flug nach Paris. Tiradritto 
atmete erleichtert auf, denn diesmal war er mit der Flucht einverſtanden. 

Längſt ſchon hatte ſich ihm die Bruſt voll Bitterkeit unter der würdigen Intendanten: 
Livée zuſammengeſchnürt — in dieſem langweiligen engliſchen Palaſt, wo ſeine einzige Unter— 
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haltung darin beſtand, zu der in ſeiner Erinnerung lebenden Muſik irgend eines 
Ballets aus ſonnigeren Tagen mit ſeiner Krücke den Takt zu klopfen. — 

In Paris erinnern ſich die poetiſcheren Leute heute noch der unvergleichlichen 
Mariette Dall'Oro, der reizvollen Mimin mit den Granatlippen, die ihnen händevoll 
Sonnenſchein ins Geſicht warf und in dem Walzer „Giſella“ alle Furien der napoli— 
taniſchen Tarantella losließ. In Zeit von acht Tagen war ſie auch hier berühmt 
und der Liebling des verwöhnten Weltſtadtpublikums. Zudem entpuppte ſie ſich gleich 
als echte Pariſerin. Keiner der dieſem, vor den Weibern aller Nationen bevorzugten 
Geſchöpfe eigentümlichen Reize ging ihr ab. Sie war ſchön, anmutig, pikant, 
voll Koketterie und Launenhaftigkeit, verſchwenderiſch, gutmütig und grauſam. Sie 
beſaß die luxuriöſeſten Geſpanne und Equipagen, einen Mohren und eine Loge in 
den Bouffes Pariſiennes für die Abende, an denen ſie nicht tanzte, und als Lieb— 
haber den Baron de Chalmy, den ſie mit der Grazie eines Engels zu ruinieren ver— 
ſtand. Dabei war allgemein bekannt, daß fie ſich über die Maßen für das Schickſal 
eines ſchwediſchen Komponiſten intereſſiere, der ihr eine Polka-Mazurka dediziert hatte 
und an der Schwindſucht ſtarb. Sein Tod ging ihr ſehr zu Herzen und bildete 
einen der wenigen traurigen Momente in dieſem Leben voll Genuß und Sonnenſchein. 
Die unſtäte Abenteuerin war nun wirklich einmal tiefer von der Liebe gepackt. Dieſer 
fremde junge Mann, von der Sanftmut eines kranken Kindes, der ruhigen Blickes 
ins Grab ſah, hatte es ihr angethan. Sie vergoß heiße Thränen um ihn. 

Zur jelben Zeit brachten die Blätter die Nachricht vom Tode Sir William Camp— 
bells, der ſich an einem allzuneblichen Oktobermorgen an einer Cypreſſe höchſt eigen— 
händig erhängt hatte. Der Tod des Gatten konnte nun als Vorwand dienen, für 
den Geliebten die Trauer anzulegen. Jedoch — ſchwarzes Gewand verträgt ſich 
ſchnell — ſagt ein altes Sprüchwort. 

Marietta ſehnte ſich wieder einmal nach Abwechslung. Sie machte ſich auf, 
um von Neuem die Welt zu durchziehen. 

In Deutſchland wurde fie durch mehrere Begegnungen mit der Gräfin Mor— 
gane von Poleaſtro ausgezeichnet. 

Sie tanzte in Wien, Madrid und Liſſabon, immer noch geräuſchvoll und ver— 
gnügt durchs Leben ſtürmend. Der Zeit zum Trotz war fie jung geblieben, nicht 
ganz ſo jung wie die kleine Marietta vom San Carlo-Theater, aber dafür tauſend— 
mal reizender! War es möglich, daß ſie in der That ſchon vierzig Jahre zählte? 
Bah, wer dachte bei ihrem Anblick daran? Gewiß Niemand. Wozu ſich alſo grämen! 

Es kam ein Engagement nach Petersburg. Sie erſchöpfte dort ganze Platina— 
Mienen — und befreite Hunderte von Sklaven. Darauf folgte ein zweiter Abſtecher 
nach dem Lande der Torreros — und hierauf eine Rückkehr zu den Platina-Mienen. 
Diesmal jedoch erfaßte ſie ſchon in Moskau eine ſolche Sehnſucht nach der ſüdlicheren 
Sonne, daß ſie plötzlich wieder umkehrte und nach Italien fuhr. 

Da begegnete ſie eines Tages unter den ſchattigen Bäumen einer Promenade in 
Ferrara dem armen Poeten Lorenzo wieder! Er lebte da mit Mühe und Not; er 
ſchrieb Textbücher und arrangierte Scenarios. 

Das vielfach ausgeſtandene Elend hatte in ſeinem Kopf die Erinnerung an die 
Vergangenheit faſt verwiſcht. Er ſagte: „Ich bin alt,“ und entſann ſich nur noch 
ſchlecht des San Carlo-Theaters zu Neapel und der Vorſtadt von Catania am Fuße 
der Sizilianer Berge. Mariette ſelbſt mußte endlich zugeben, daß es lange, ſehr 
lange her war ſeit alledem. Zum Teufel, ja! 

Tiradritto war einmal wieder außer ſich. In einer ihrer plötzlichen Launen 
hatte ſie das Theater verlaſſen. Sie tanzte nicht mehr. Höchſtens noch zuweilen 
vor dem Spiegel, wenn die Zofe nicht zugegen war. Durch ein duftiges Briefchen 
knüpfte ſie die alte Freundſchaft mit Baron de Chalmy wieder an, flog ſelbſt nach 
Paris und ließ ſich, unter dem Namen einer Lady Campbell, häuslich dort nieder. 

Das reizende kleine Hotel, das ſie in der Avennue Marigny bewohnte, ſah mit 
ſeinen kunſtvoll bemalten Fenſtern, den zierlichen vergoldeten Balkonen, wo der 
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Oleander jo üppig blühte und der indische Caktus in voller Kraft ſtrotzte, ſo recht 
aus wie der Pavillon einer verwöhnten Favoritin. 

Es waren fünf Jahre verſtrichen. Da, an einem einſamen Winterabend, über— 
kam es die immer noch ſchöne, unverbeſſerlich kokette Tänzerin wie Sehnſucht und 
Reue. Sie hüllte ſich wieder einmal in roſafarbige Gaze und ließ ſich mit wilden 
Roſen ſchmücken. Ein halb wehmütiges, halb befriedigtes Lächeln glitt über ihre 
Züge, als ſie ſo zwiſchen den großen Spiegeln ihres Boudoirs ſaß und ſich von allen 
Seiten betrachtete. 

Sie erwartete Baron Chalmy an dieſem Abend. Er kam nicht. Statt deſſen 
ſchrieb er ihr ein von Liebenswürdigkeit und Höflichkeit triefendes Briefchen, um ihr 
mitzuteilen, ſie möge ihn nicht erwarten, er könne überhaupt nicht mehr kommen. 
Und aus welchem Grund? Weil er zu alt ſei! Lächerliche Ausrede! Er war ja kaum 
ſechzig und ſie ſelbſt gar erſt fünfzig Jahre! 

Außer der Kränkung, welche ihr der Abfall dieſes Liebhabers zufügte, verſetzte 
er ſie nebenbei auch noch in pekuniäre Sorgen. Was nun thun, zum Theater zurück— 
kehren? Gedankenvoll, mit kritiſchen Blicken betrachtete ſie ſich von Neuem in dem 
großen Spiegel. Er konnte ihr nur wiederholen, was ſich nicht länger ver— 
heimlichen ließ. Von den Schläfen gegen das Auge zu liefen fächerförmig kleine 
Fältchen, die unter allem blanc de perle nicht mehr verſchwinden wollten. Ihr 
einſt ſo friſcher und zarter weißer Hals glich jetzt in der Farbe altem Elfenbein und 
zeigte in der Mitte eine kleine Fettwulſt, ſo daß man glauben konnte, zwei unſichtbare 
Fäden ſchnüren ihn ein. Sie war in der That ein bischen ſehr fett, von überquellenden 
Formen. Trotzdem hatten dieſe Anzeichen des naherückenden Alters ſie eher nur 
verwandelt, als definitiv ihrer Schönheit beraubt. 

Eine weiche, ſchmachtende Grazie ging von ihrer Perſon aus, ſie beſaß jetzt 
den beſtrickenden Reiz und das Verführeriſche deſſen, was bald nicht mehr ſein wird, 
— die ſüße Poeſie eines ſonnigen Herbſt-Nachmittags, den wehmütigen Untergangszauber 
— wie ſie einſt den herben Reiz des erſt Werdenden in ſo hohem Maße beſeſſen. Un— 
willkürlich mußte man ſie mit einer voll erblühten üppigen Roſe vergleichen, die 
bereits jene berauſchenden Düfte aushaucht, welche ihr nahes Verblaſſen und Ver— 
gehen künden. 

Im Herzen der Tänzerin ſah es übrigens durchaus noch nicht ſo traurig und 
todesſehnſüchtig aus. Im Gegenteil! Sie litt unſäglich darunter, daß ſie nun den 
lärmenden Luſtbarkeiten und den ihr zur ſüßen Gewohnheit gewordenen Abenteuern 
entſagen ſollte. Die flüchtige Erinnerung konnte ihr keineswegs genügen — denn ſie 
hatte Stunden voll heißen, mühſam verhaltenen Verlangens. Abends, um die Zeit 
wo ſie ſonſt gewohnt war zum Theater zu fahren, überkam ſie jene Sehnſucht, jenes 
eigentümliche Heimweh, das auch die gefangenen Vögel ergreift und voll Unruhe hin 
und her treibt, wenn ihre Genoſſen ſich zum allgemeinen Aufbruch ſammeln. 

Sie trat wieder ins Ballet der großen Oper ein und einige Jahre ging alles 
gut, denn — ſie beſaß ein „Feuilleton,“ will ſagen einen journaliſtiſchen Freund, 
der ſich jeden Freitag einſchloß, um vierundzwanzig kleine Blättchen Papier mit 
Theaterchronik vollzuſchwärzen, was ſodann jeden Montag von ſeinem Blatte abge— 
druckt und vor die Augen des Publikums gebracht wurde. Unglücklicherweiſe trug 
das „Feuilleton“ eine Perrücke. Bei Gelegenheit einer Zänkerei hinter den Couliſſen, 
deren Veranlaſſung eine Kleine vom Balletkorps geweſen war, oder vielmehr die 
übertriebene Lobeserhebung der — Trikots derſelben von Seiten des „Feuilletons,“ 
riß Marietta dieſem die Perrücke herunter und ſchleuderte ſie ihrer Rivalin vor die 
Füße. So gedemütigt, ging das „Feuilleton,“ welchem das Alter der Geliebten wohl 
bekannt war, wutſchnaubend hin und überlieferte das Geheimnis des Geburtsſcheins 
der Preſſe. Das Engagement der Tänzerin wurde auf dieſen Vorfall hin nicht 
wieder erneuert. 

Zum Glück hatte ſie unter dem Harlekinsmantel hervor zuweilen einem Poſſen— 
dichter zugelächelt. Auf deſſen Verwendung kam ſie ans Theater der Porte Saint 
Martin. Dort lernte ſie eine Statiſtin, eine ganz verdorbene Perſon kennen, die ſich 
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einem Tingeltangel-Sänger zu liebe in Schulden geſtürzt. Um ſich dieſer neuen 
Freundin aus weiß Gott welchem Grund gefällig zu erweiſen, verſetzte ſie ihre Dia— 
manten, kaufte aber gleich darauf neue, die niemals bezahlt wurden. Obendrein 
nahm ſie die Statiſtin zu ſich in ihr Hotel. Wegen der unbezahlten Diamanten 
mußte fie jeden Augenblick gewärtigen, daß ihre luxuriöſe Einrichtung mit Beſchlag 
belegt werde. Dem zu entgehen, ließ ſie ihren ganzen Beſitz auf den Namen der 
Freundin ſchreiben. Ungerührt von ſo viel Vertrauen, ſetzte dieſe ſchnöde Perſon 
eines Tages ohne Weiteres Marietta an die Luft, ihr ein höhniſches „alte Närrin!“ 
nachrufend. Marietta weinte bitterlich. Es war das erſtemal geweſen, daß man ſie 
ins Geſicht hinein „alt“ und „närriſch“ geheißen. 

Gefolgt von dem getreuen Tiradritto, zog ſie weiter, in einem billigen Gaſthaus 
ein Unterkommen zu ſuchen. 

Am Theater der Porte-Saint-Martin hatte ſie beim Publikum zwar nur wenig 
Anklang gefunden, trotzdem wurde ihr von einem Theater erſten Ranges die zweite 
Rolle in einem Ballet angeboten. Sie ſchlug das Anerbieten aus und verjuchte, 
um zu leben, ihre unbezahlten Diamanten zu verkaufen. Die Folge war, daß ſie vor 
Gericht zitiert wurde und den unrechtmäßigen Erlös wieder herausgeben mußte. Nun 
war guter Rat teuer. Sie mußte ſich ſchließlich bequemen, in einem Theater zweiten 
Ranges eine untergeordnete Rolle zu übernehmen. Nachdem dreißig Vorſtellungen 
dahingegangen, ohne daß ſie irgend welchen Triumph errungen, wurde ſie entlaſſen. 
Man fand, daß ſie zu dicke Beine habe. Und doch war ſie eine große Künſtlerin. 
So viel Mißgeſchick drohte ſie zu tödten. Dabei war ſie fünfundfünfzig Jahre alt 
geworden. 

Eines Tages, als ſie ſchon ſehr arm war, beſuchte ſie einen Theaterdichter, 
von dem ſie annahm, daß er ihr Lächeln noch nicht vergeſſen habe. Er bot ihr 
zwanzig Franks — und ſie nahm ſie an. Bei ihrem früheren Geliebten, dem 
„Feuilleton,“ an den ſie ſich nun wandte, wurde ſie nicht einmal vorgelaſſen. Von 
der Straße aus mußte ſie noch ſehen, wie die ehemalige Kleine vom Balletkorps, 
jetzt erſte Tänzerin, am Fenſter ſtund, ihr hoͤhniſche Grimaſſen ſchnitt und aus vollem 
Halſe lachte. „Der Beſenſtiel!“ rief Marietta, denn Rache muß ſein. Ein andermal, 
ſie hatte eben noch zehn Sous in einem abgegriffenen Portemonaie, klopfte ſie an die 
Thür des Baron Chalmy. Er iſt ein Edelmann, dachte ſie, und wird mich nicht 
abweiſen. „Sie wünſchen meinen Vater zu ſprechen, Madame?“ fragte ein ganz 
junges Mädchen, das neugierig hinter dem Bedienten erſchien, der geöffnet hatte. 
„Nein, mein Fräulein, ich habe mich in der Thüre geirrt,“ entſchuldigte ſich errötend 
die alte Sünderin und ſchlich von dannen. 

Marietta und Tiradritto führten jenes taurige Daſein, bei dem man ſich jeden 
Morgen darüber verwundert, daß man noch Abends zuvor etwas gegeſſen. 

Es war in der Rue d' Auvergne ein Tanzkurſus etabliert, den ein ehemaliger 
Feldwebel dirigierte. Mariette kaufte die Bude. Zwar hatte ſie kein Geld, aber ſie 
verſprach welches. Nun weiß man ja, wie es mit derartigen Unternehmungen beſtellt 
iſt. Niemand bezahlte an der Thür das vorgeſchriebene Eintrittsgeld, obgleich Tira— 
dritto ſteif und würdig an der Kaſſe ſaß. Gegen Mitternacht jedoch fing die zweifel— 
hafte Geſellſchaft an, Champagner zu trinken, zu ſpielen — und das brachte doch 
einiges Geld ein. 

Es wurde auch ein wenig betrogen und man behauptete, daß Marietta ſich mit 
den Betrügern in den Raub teile. Dem war aber nicht ſo. Die Polizei bekam 
Wind von der kleinen Spielhölle, brach ein, nahm die Karten weg und warf die 
Geſellſchaft auf die Straße. 

Die Männer fluchten, die Weiber lachten, man ließ ſich Wagen holen und alles 
fuhr nach Hauſe, ausgenommen Marietta und Tiradritto. Ihnen blieb nur das 
Pflaſter, und die Kaſſe war in den Händen der Polizei. Und dann, wo hätten ſie 
auch hin ſollen? War doch der Ballſaal ihre einzige Wohnung und den hatte man 
ihnen vor der Naſe zugeſperrt! 
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An einem Abend im Februar während des Karnevals, es fiel ein ganz feiner 
Regen und ein eiſiger Wind blies durch die Straßen, befand ſich Marietta wieder 
einmal ohne Obdach auf der Straße. Sie war in blaßrote Gaze gehüllt, trug ein 
kurzes Röckchen, das ihre immer noch ſchönen Beine ſehen ließ, und hatte wilde 
weiße Roſen, ihre Lieblingsblumen, im Haar. Was thun? Die Nächte ſind ſo 
lang und der kalte Nordwind zwickte ſie böſe in die Waden. „Komm,“ ſagte 
Tiradritto, „ich bin befreundet mit dem Kaſſier an einem Vorſtadtball-Lokal, der wird 
uns ſchon umſonſt hineinlaſſen und da kannſt Du Dich wenigſtens erwärmen.“ Aber 
der gute Freund ſtellte ſeine Bedingung: Tiradritto mußte eine Flaſche Wein ver— 
ſprechen. Da er mit vielen ſchlechten Subjekten bekannt war, hoffte er, es werde 
ihm gelingen, bei irgend einem derſelben zwanzig Sous zu pumpen. Er verſprach 
alſo den Wein und ſie traten ein. Nachdem man getrunken hatte, ſollte bezahlt 
werden. Da die zwanzig Sous aber noch nicht aufgetrieben waren, gab es Streit 
mit dem Kellner, die Polizei ſchritt ein und Tiradritto ſammt Marietta wurde zur 
Wache gebracht. Dort übernachteten ſie. „Wie ſchmutzig es hier iſt!“ hatte Marietta 
beim Eintritt gerufen. Es war eine traurige Nacht. 

Ganz außen in der Nähe des Feſtungswalls befand ſich eine Anſiedelung 
aller möglichen verrufenen Baracken. Dahin zogen ſich Nachts Bettler und ſonſtige 
Gauner, die den Tag über in der Stadt Beute gemacht, zurück. Auch Marietta 
und Tiradritto bewohnten jetzt eine dieſer elenden Hütten. Thüre und Fenſter 
ſchloſſen ſchlecht und Marietta huſtete viel. Sie war jetzt vierundſechzig Jahre alt, 
mager und von abſchreckender Häßlichkeit. Trotzdem hörte man ſie oft ſagen: 
„Sobald ich Geld habe, werde ich mir einen Spiegel kaufen.“ Wovon lebten ſie 
nur? Tiradritto entfernte ſich am frühen Morgen, kam Abends nach Hauſe und 
brachte manchmal ein paar Sous heim. „Ich habe es entlehnt,“ pflegte er dann 
zu ſagen. 

Eines Tages, als Marietta im Sonnenſchein ſpazieren ging, hörte ſie in einem 
benachbarten Hofe auf der Drehorgel eine luſtige Weiſe ſpielen. Sie erinnerte ſich 
daß ſie einſt nach dieſer Melodie getanzt hatte vor Franz d' Eſte in Modena — 
vor einem Herzog! Sie ſeufzte und lief unwillkürlich den Tönen nach. Wie war 
ſie erſtaunt, als ſie in dem Muſikanten ihren treuen Tiradritto erkannte. Ja, er 
war es, der da in einem ſchäbigen, zerlumpten Bettlerkoſtüm die Drehorgel ſpielte 
und mit ſeinem Stelzbein den Takt dazu trippelte und von Zeit zu Zeit rief: 
„Meine ſchönen Damen, meine guten Herren, erbarmen Sie ſich eines armen, alten 
Invaliden!“ Marietta ſprang ihm weinend an den Hals: „Spiele immer zu, 
immer zu!“ rief ſie, raffte ihren alten, zerfetzten Rock in die Höhe und fing an zu 
tanzen. Ihre wirren Haare, ihre zerlumpten Kleider flogen, ſie zeigte ihre ſchmutzigen, 
mageren Beine, deren nur eines mit einem Strumpf bekleidet war. Ein grauen: 
hafter Anblick. Aber fie tanzte jenen vergeſſenen wunderbaren Tanz, deſſen geheimnis⸗ 
vollen Reiz ihre Mutter einſt bei Hofe der Miß Harte abgeguckt hatte und den Lady 
Hamilton einſt ſo gern nachahmte bei den kleinen familiären Soupers der 
Königin Caroline von Neapel. — Eine dicke, üppige Köchin ging über den Hof und 
ſchimpfte die Tänzerin und ihren Orgelmann „garſtige Affen!“ Was that's? 

Von nun an betrieben ſie den Bettel gemeinſam. Er ſpielte und ſie tanzte. 
Da man über ſie lachen mußte, ſo warf man ihnen für den Spaß immer etwas zu. 
Sie konnte nun einen Spiegel kaufen und ein wenig Schminke .. .. Ihr Huſten 
war zum Aſthma geworden. So blieb ſie eines Tages im Bett und am Abend 
war alles zu Ende — — — — — 

Wenn in Paris die Pferde am Leichenwagen weiße Federbüſche aufgeſteckt 
haben, ſo weiß jedermann, daß das ein teurer Luxus iſt. Bei Marietta's Leichen⸗ 
zug fehlten ſie nicht. Tiradritto hatte den Luxus beſtritten. Tiradritto folgte allein 
dem Wagen. Er hielt ſich mit beiden Händen krampfhaft hinten feſt und humpelte 
keuchend nach. Am Abend zuvor, beim Einrennen einer Thür, hatte er ſeine Krücke 
zerbrochen — und noch keine andere gefunden. 
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Beim Verlaſſen des Kirchhof packten ihn zwei Poliziſten am Kragen. Er 
war beſchuldigt, aus dem Laden eines Goldſchmieds für mehrere hundert Franks 
Waaren geſtohlen zu haben. 

Zwei Monate ſpäter wurde das Urteil geſprochen. Der Freund der ſeligen 
Marietta endete ſein Daſein im Zuchthauſe. 


5 


Allerlei Humore. 
. 
Eine ſonderbare Geſchichte. 
Griginalſkizze von Hans N. Urauſe. 


„Ein Vampyr ſaß auf meiner Bruſt. Seine behaarten Krallen hatte er mir 
um den Hals geſchlungen und ſeine kalte Schnauze ſog das unter dem Drucke der Krallen 
hervorquellende Blut. Es war mir, als läge ein ganzer Berg auf meinem Leibe. 
Mein Atem ſtockte. Von Zeit zu Zeit hob das Ungetüm ſein Haupt und ſtarrte 
mich mit ſeinen großen Glotzaugen an; ein abſcheuliches Schmatzen löſte ſich von 
ſeinen Lippen. Aber allſogleich ſchlang es wieder ſeine langen Arme um meinen 
Hals und ich fühlte auf's Neue den Druck der ſcharfen Krallen. 

Als es wieder einmal von mir etwas abgelaſſen, gelang es mir, mich aufzu— 
richten. Das Tier ließ ein unterdrücktes Knurren hören und ſprang mit einem 
Satze nach der Ecke, in welcher der Ofen ſtand. 

O wie wohl ward mir! Meine von dem langen Drucke niedergehaltene Bruſt 
dehnte ſich, ich glaubte, die Lunge ſteige mir bis in die Kehle herauf. 

Ich war erwacht. 

Aber mein Gott, was war denn das? Träumte ich noch immer? — Ich 
netzte meine Finger mit Speichel und fuhr mir über die Augen und hinter das Ohr; 
ich ſchob die Finger zwiſchen die Zähne und biß darein. Es that weh; ich war 
überzeugt, daß ich wachte. 

Und doch glaubte ich zu träumen. Aus der Ecke, in welcher der Ofen ſtand, 
kam ein Schnarchen und Pfauchen, wie es ein Pavian ausſtößt, wenn ihn die 
Jungen reizen. 

Es war eine finſtere Nacht. Keine Gardine verhüllte das Fenſter und doch 
ſah ich nichts von dem rätſelhaften Ding in der Ecke. Nur ſeinen Blick ſpürte ich 
auf meinem Antlitze; der Blick ſchien ſich in meine Augen einzubohren und zog 
ſie wie mit Seilen nach der Ecke. Ich lag da, keiner Bewegung fähig, fühlte, wie 
die Erſtarrung an meinen Beinen heraufkroch, klebrig und kalt wie eine Schnecke. 

Auf einmal kam es mir vor, als ſpürte ich einen Strom warmer Luft von 
der Ecke auf mich herüberwehen, zugleich vernahm ich ein leiſes Knarren der Dielen. 
Mein Gehörnerv ſpannte ſich bis zum Zerreißen. Nie in meinem Leben habe ich 
ſo ſcharf gehört, als in dieſen Augenblicken hilfloſer Angſt und tödlichen Schreckens. 
Ganz deutlich vernahm ich, wie die Geſtalt erſt den einen Fuß aufhob, ihn langſam 
nach vorwärts lenkte, ihn auf die Spitze ſetzte und dann erſt allmählich dem Boden 
näherte. Eine Ewigkeit ſchien mir vergangen zu ſein, bis auch der zweite Fuß nach— 
gekommen. Und doch kam die Geſtalt immer näher zum Bette; ganz deutlich ſah 
ich zwei glühende Augen, ſchwarze flimmernde Kugeln, um welche weiße Ringe kreiſten. 
Das Schnarchen und Pfauchen klang nicht mehr ſo hell wie früher, es ſchien aus 
der Tiefe zu kommen, es klang wie ſtoßweiſe verhaltenes Atmen. 

Schon dreimal hatte die Geſtalt zuerſt den einen, dann den anderen Fuß nach 
vorwärts geſchoben; noch ein Schritt und ſie ſtand bei meinem Lager. Plötzlich 
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ertönte ein helles Krachen. Schaurig hallte der Ton in dem abgelegenen Dachzimmer 
wieder. Der rechte Fuß der Geſtalt war an einen Stuhl geſtoßen und hatte den— 
ſelben mit ſchmetterndem Schlage zu Boden geworfen. 

Der laute Ton löſte die über mich ausgegoſſene Starrheit und gab mir wieder 
die Herrſchaft über meine Glieder. 

Mit einem Sprunge war ich aus dem Bette und hatte den runden Tiſch 
zwiſchen mir und der Geſtalt, die ein zorniges Schnarchen, das wie eine Art heiſeres 
Bellen klang, von ſich gab. 

Der Tiſch ſtand in der Nähe des Fenſters und wenn es auch dort nicht hell 
war, ſo ſchwamm über den Gegenſtänden doch ein gewiſſer Schein, der ihre Umriſſe, 
wenn auch verſchwommen, deutlich machte. 

In wildem Jagen ging's um den Tiſch herum. Ich voran, die Geſtalt hinter— 
drein. Die Geſtalt war ein Menſch — ein Mann. Immer näher zum Fenſter 
ſchob ſich der Tiſch, ſchon mar kein Zwiſchenraum mehr zwiſchen Tiſch und Wand. 
Meine Gedanken verwirrten ſich. Mit der Taktmäßigkeit von Hammerſchlägen durch— 
zitterte mich der Gedanke: Leben ... leben ... leben ... 

Der Unbekannte griff über den Tiſch nach mir, um mich zu erhaſchen. Ich 
ſtemmte mich mit beiden Händen gegen den Tiſch und ſuchte mich an der Wand 
in die Höhe zu ſchieben. Auf der anderen Seite richtete ſich die Tiſchplatte empor; 
da fährt eine mächtige Hand — mir ſchien ſie die Kralle des Teufels — nach mir 
herüber, ich riß meine Hände von der Platte — und der Tiſch mit Lampe, Waſſer— 
flaſche und allem, was darauf ſtand, ſtürzt auf meinen Feind und wirft ihn zu Boden. 

Bevor er Zeit gefunden, ſich zu erheben, hatte ich das Fenſter aufgeriſſen und 
verſuchte, über das Dach hinauf zu kriechen, um mich durch eine Dachlücke zu retten. 
Auf den ſcharfkantigen Ziegeln riß ich mir die Knie wund und unter den abgeſtoßenen 
Fingernägeln ſpritzte das Blut hervor. Aber doch hatte ich die Holzverkleidung des 
Schlages ſchon mit der Hand gefaßt, da ertönte wieder ganz nahe unter mir das 
entſetzliche Schnarchen — und jetzt klang es mir wie das Hohngelächter einer Horde 
von Teufeln. 

Zu Tode erſchrocken, hielt ich einen Augenblick im Klettern inne. Im nächſten 
Augenblicke hatte er mich am Hemde erfaßt und ſchlugen die Zähne des Raſenden 
in meinen rechten Fuß. Der Schmerz ließ mir die Zähne übereinander beißen. 
Aber ich fiel nicht. Mit beiden Händen erfaßte ich den Balken über mir und zog 
mich empor, bis ich das linke Knie auf den untern Rand der Schlagöffnung und 
den Rücken gegen die Dachbalken ſtemmen konnte. Freilich hatte ich auch ihn mit 
heraufgezogen, der noch immer an meinem Fuße hing. 

Mit einemmale fährt meine Rechte an einen Dachziegel und faſt hätte ich vor 
Freude meinen Halt fahren laſſen — der Ziegel war locker. Eine mordluſtige Wut 
war über mich gekommen und mit einer unnennbaren Befriedigung ſchmetterte ich 
mit der ſchmalen Seite des Ziegels auf den Kopf des Verfolgers; noch einmal 
und ein drittes und viertesmal. Die Zähne löſten ſich, nur am Hemde ſpürte ich 
noch den Zug. Noch einmal ließ ich den Ziegel mit aller Gewalt herabfallen. In 
demſelben Augenblicke fuhr für einen Moment die Mondſichel hinter den Wolken 
hervor. Ein ſchwacher Strahl fiel auf das Geſicht des Mannes: ich ſah in das 
wutverzerrte, blutüberſtrömte Antlitz meines Vaters. Seine Augen waren aus den 
Höhlen getreten, die Zunge hing ihm aus dem Munde und in den Mundwinkeln 
ſtand gelber Schaum. Lautlos fuhr er zur Tiefe. An der Dachrinne gab es 
dem Körper einen Schwung, als wäre er ein Gummiball ... . Ich verlor die 
Beſinnung . 

„Und Sie fielen durch die Lucke auf den Dachboden. Dort fand man Sie am 
nächſten Tage und kein Menſch konnte ſich Anfangs erklären, wie Sie in den von 
Außen verſperrten Raum gelangt waren,“ ſagte der protokollführende Polizeikommiſſär 
und ſpritzte ſeine Feder aus. 

Bei den Worten des Beamten war die Kranke unruhig geworden. Ihre Augen 
begannen zu rollen und in den Mundwinkeln zeigte ſich gelblich-roter Schaum. Auf 
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einmal ftredte fie ihren rechten Fuß aus dem Bette und ſchrie: „Gebiſſen hat er 
mich, gebiſſen ... da ... da .. . . Ich muß ihn mir erſchlagen . den 
Hund . . . .“ Ihre Stimme erſtarb in einem eigentümlichen Schnarchen und Pfauchen, 
das gar nichts Menſchliches mehr hatte. Und ſchon ſprang ſie auf den Beamten los. 
Aber ſchnell hatten ſie die zwei baumſtarken Wärterinnen erfaßt und ſteckten ſie in 
die Zwangsjacke. Ihre Bruſt hob ſich ſtoßweiſe, von den Augen ſah man nichts als 
das blutunterlaufene Weiße, in großen Blaſen fiel der Schaum von ihrem Munde. 

In demſelben Augenblicke ging Profeſſor Eckert mit ſeinen Schülern durch den 
Krankenſal. Er wies mit der Hand nach der Unglücklichen und ſagte: „Sehen Sie, 
meine Herren, das find die Symptome der Lykanthropie; die Kranke hat ſoeben 
den zweiten Anfall. Die Arme iſt zu bedauern. Erſt vor einigen Tagen hat ſie 
ihr Examen als Lehrerin abgelegt. In einigen Stunden wird der dritte Anfall ein— 
treten; fie wird ihn nicht überleben ...... 5 

Protokoll über die Sektion des Flickſchuſters Krantz aus der Schimmelgaſſe: 

„4 em. lange, 1 ⅛ em. breite Wunde quer über die Schädeldecke; der Knochen 
durchſchlagen und das Hirn ausgetreten. Das Kleingehirn breiig mit gries⸗ähnlichen 
Beimengungen. Bruch der Wirbelſäule zwiſchen 2. und 3. Halswirbel. Bruch der 
rechten Hand beim Handgelenke. An der Wade des rechten Fußes zeigten ſich fünf 
kleine eiternde Wunden, gleichend den Malen eines Hundebiſſes. Die Blutzerſetzung 
war bereits eingetreten. An vielen Stellen der Gefäße war das Blut in große 
Knollen zuſammengefahren. Dr. Lerch, Oberarzt.“ 


II. 
Chochmad Jad. 
Von Leopold v. Sacher -Maſoch. 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Wir entnehmen dieſe Probe jüdiſch⸗humoriſtiſcher Novelliſtik den im Franz'ſchen Verlag ſoeben 
erſchienenen „Polniſchen Ghetto-Geſchichten“. Wir würden etwas ſehr Ueberflüſſſges thun, wollten 
wir dem beſonders als Judenmaler weitberühmten (übrigens altchriſtlichen) Autor unſer Geleitswort 
anbieten. Sicher haben unſere Leſer den genialen Verfaſſer von „Kain's Vermächtnis“ längſt durch 
eins oder das andere ſeiner zahlreichen leider nicht immer gleichwertigen Werke liebgewonnen. 


Die Menſchen heiraten nicht ſelten aus gar eigentümlichen Motiven. Ich habe 
einen jungen Edelmann gekannt, der plötzlich den Entſchluß faßte, ſich einen Vierer— 
zug zuſammenzuſtellen. Er begann damit, daß er ſich eine große Peitſche kaufte. 
Dieſelbe ſtand lange Zeit verlaſſen in irgend einem Winkel, dann erbte er eines 
Tages von einer alten Tante einen Wagen, und zwei Monate ſpäter heiratete er 
eine junge Dame, die auf dem rechten Fuße hinkte und auf dem linken Auge ſchielte, 
nur deshalb, weil ſie vier hübſche Rappen beſaß. 

So hatte der reiche Kaufmann Adolf Salon das zweitemal ein ſchönes, aber 
ganz armes Mädchen zur Frau genommen, zu keinem anderen Zwecke, als um eine 
Pflegerin zu haben. Er litt an der Gicht und es gab Tage, wo er das Haus, 
und auch ſolche, wo er ſeinen Lehnſtuhl nicht verlaſſen konnte. Seine Frau pflegte 
ihn treu und unermüdlich, und ſie that noch mehr als dies, ſie führte ſein ganzes 
Geſchäft, ſie ſtand für ihn im Laden und verkaufte, und ſie ſchrieb an ſeiner Statt 
alle Briefe die zu ſchreiben waren, und führte die Bücher mit ihrer wohlgeformten 
weißen Hand. Dafür konnte ſie im Winter in eine weichgefütterte Pelzjacke ſchlüpfen 
und im Sommer an dem offenen Fenſter ſitzen, zu dem aus dem Garten der holde 
Duft der Levkojen, Nelken und Reſeden emporſtieg, und ſich täglich an einem wohl— 
beſetzten Tiſche niederlaſſen. 

Das war Alles, was das Leben ihr bot, ſo lange ihr Mann an ihrer Seite 
war, aber er erlöſte bald ſie und ſich ſelbſt, indem er für immer die Augen ſchloß. 
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Frau Salon war mit einemmale in der glücklichſten Lage der Welt, denn kann 
es etwas Beneidenswerteres geben, als eine junge, ſchöne und reiche Witwe, die 
wieder vollkommen frei über ſich verfügen kann, aber die Welt mit ganz anderen 
Augen anſieht, wie ein Mädchen, deren Herz noch lebhaft ſchlägt, aber unter der 
Herrſchaft eines durch Erfahrungen geſchulten geſunden Verſtandes ſteht? 

Nachdem ſie ihre Pflicht gegen den Verſtorbenen nach jüdiſchem Brauch ebenſo 
gewiſſenhaft erfüllt hatte, wie vordem jene gegen den Lebenden, erinnerte ſich Frau 
Salon, daß ſie eigentlich bis jetzt nur wie eine Pflanze in einem Waſſerglaſe gelebt 
hatte, zuerſt als die Tochter eines armen Trödlers, mit Großeltern, Eltern und neun 
Geſchwiſtern in einen Raum zuſammengepfercht, in dem ein großer Mann nicht auf— 
recht ſtehen und einer mit langen Beinen höchſtens vier Schritte hin und her machen 
konnte, und dann als die Frau eines Mannes, der auf dem weichſten Bette wie 
auf der Folter lag, und ſie begann jede Art von Vergnügen, die man in einer 
galiziſchen Kreisſtadt mit nicht ganz 20,000 Einwohnern haben kann, mit vollen 
Zügen zu ſchlürfen. Sie hielt Wagen und Pferde, führte eine beſſere Küche als 
der Kreishauptmann, gab Geſellſchaften, hatte im Winter eine Loge im Theater, 
brachte im Sommer mehrere Wochen in einem Bade zu, kleidete ſich wie eine Gräfin 
und ließ ſich allerorten den Hof machen, beſonders aber in ihrem Gewölbe, in dem 
ſie untertags ſtets zu finden war, denn ſie vernachläſſigte ihr Geſchäft jetzt, wo ſie 
ihre eigene Herrin war, umſoweniger. 

In dieſem kleinen, dämmerigen Gewölbe war ein dunkler Winkel, in dem ein 
alter Lehnſtuhl ſtand. In dieſem ſaß Frau Salon und hielt Hof. Hier kamen 
täglich die Offiziere, die jungen Beamten und auch die galanten Gutsbeſitzer vom 
Lande zu ihr, um ihr Schönheiten zu ſagen, die ſie gerne, aber ſtets mit einem 
ſkeptiſchen Lächeln anhörte. Ihr ſchönes Geſicht glich dann, wenn dieſes Lächeln 
ihren vollen roten Mund umſpielte, einem Gedicht von Heine, wie der Gerichts— 
adjunkt Wiſtozki zu ſagen pflegte, der ab und zu Korreſpondenzen „Vom Pruth“ für 
den Krakauer „Czas“ („Die Zeit“, das größte politiſche Tageblatt der Polen) ſchrieb. 
Und war ſonſt Niemand da, ſo machten der ſchönen Frau ihre beiden Commis den 
Hof, jeder in ſeiner Weiſe. 

Benſef, ein junger Mann mit den edel geſchnittenen Zügen eines ſchönen Sultans, 
gut gewachſen und ziemlich beleſen, fand ſtets jene ſüßen Worte, welche ſich ſo leicht 
in das Herz eines Weibes ſchmeicheln. Außerdem gab er ſeiner Liebe für Frau 
Salon insbeſondere dadurch Ausdruck, daß er jeden Tag eine andere Schleife um 
ſeinen Hals knüpfte und in den Büchern, die er ihr zum Leſen brachte, gewiſſe 
Stellen rot anſtrich oder gar Bemerkungen an den Rand ſchrieb. 


Der andere hieß Perl Goldfiſch. Dies war aber noch ſein geringſtes Unglück. 
Auch das, was ihm die Natur verſagt hatte, hätte er noch verſchmerzt, aber die 
Natur war dort freigebig gegen ihn geweſen, wo gerade Sparſamkeit am erwünſch— 
teſten iſt. Sie hatte ihn vor allem mit einer Naſe beſchenkt, die ohne Zweifel nur 
der kräftige Ausdruck einer ſeltenen Verſtandeskraft war, aber leider zu gleicher Zeit 
ein Ausbund von Größe und Farbenpracht, denn ſie ſchien bald rot zu glühen, 
bald wie das Meer an ſüdlichen Geſtaden zu blauen, oder zeigte gar einen ſanften 
violetten Schimmer. Perl Goldfiſch hätte an dieſer Naſe vollkommen genug gehabt, 
aber nein, die freigebige Natur mußte ihm noch dazu zwei Ohren geben, die allein 
im Stande geweſen wären, einem Satiriker Stoff zu tauſend Epigrammen zu geben. 
Lange Ohren ſind am Ende keine Seltenheit, und es ſind nicht gerade die dümmſten 
Menſchen, die mit dieſem Midasſchmucke behaftet ſind, aber die Ohren des armen 
Perl Goldfiſch waren ein ſeltenes Naturphänomen. Sie waren faſt ebenſo breit als 
lang, durchſichtig wie ein in Oel getränktes Papier und ſtanden zu beiden Seiten 
des Kopfes wie die Flüge, an dem Rade, das die Eiſenbahnbeamten als Abzeichen 
auf der Mütze tragen. Als angenehme Zugabe zu dieſer Naſe und dieſen Ohren 
waren Perl Goldfiſch noch zwei rieſige Hände und zwei rieſige Füße zu teil 
geworden. 
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Dabei war der Arme aber eigentlich gar nicht häßlich. Vor allem hatte er 
wunderſchöne blaue Augen mit einem gewinnenden Ausdruck von Klugheit und Güte 
und einen Mund voll blendender Zähne. 

Perl Goldfiſch hatte urſprünglich den Talmud ſtudiert und die Abſicht gehabt, 
Rabbiner zu werden. Einige philoſophiſche und naturwiſſeuſchaftliche Werke, die er 
las, gaben indes ſeinem Geiſte eine andere Richtung, und da er ein ehrlicher Menſch 
war, der wenig Talent dazu beſaß, den Augur zu ſpielen, ſo fand er ſich nach ver— 
ſchiedenen Zwiſchenfällen eines Tages als Handlungsdiener in dem Hauſe Adolf 
Salon, und hier paſſierte ihm ein Unglück, das viel größer war als ſeine Naſe 
und ſeine Ohren, er verliebte ſich ſterblich in die ſchöne Frau Salon. Seine Liebe 
äußerte ſich als innige Verehrung, als eine geradezu blinde Anbetung. Frau Salon 
war für ihn nicht, wie für andere Männer, ein ſchönes Weib, ſondern das voll— 
kommenſte Geſchöpf auf Erden. Alles an ihr war ſchön, war außerordentlich in 
ſeinen Augen, er fand ſogar ihr Gähnen entzückend und er bewunderte ſie auch 
dann, wenn ſie ſich auf dem Rücken kratzte oder mit dem Nagel des kleinen Fingers 
ihre griechiſche Naſe ſchabte. 

Er bewunderte ſie aber ſtets nur von ferne. Nur wenn ſie es nicht bemerkte, 
wagte er es, ſie anzuſehen; da ſie ihn aber faſt nie bemerkte, ſah er ſie faſt den 
ganzen Tag an, und zwar ſo aufmerkſam, wie nur etwa ein Maler eine Perſon 
betrachtet, deren Porträt er zu malen hat. Wenn es ja einmal geſchah, daß er der 
ſchönen Frau den Schemel unter die Füße ſtellen oder ihr gar in die Pelzjacke 
helfen durfte, dann raubte ihm dieſe Glückſeligkeit vollſtändig die Beſinnung und er 
ſtolperte über ſeine eigenen Füße und ſtieß alles um, was ihm in den Weg kam. 

Was war natürlicher, als daß Perl Goldfiſch das Stichblatt des ganzen Hauſes 
war? Von der Herrin in der zobelbeſetzten Kazabaika bis zum letzten Packer in 
kotigen Stiefeln und ſchmutzigen Hemdärmeln hinab übte jeder ſeinen Witz an ihm, 
vor allen aber der ſchöne, gebildete Benſef, dem ſo hübſche ſchlagende Citate aus 
allen möglichen Dichtern zu Gebote ſtanden. Frau Salon war dann im Stande, 
ſo von ganzem Herzen zu lachen, daß der arme Perl Goldfiſch grün im Geſicht 
wurde, aber er konnte auch zu Zeiten gelb werden, und dieſer Farbenwechſel ſeines 
Geſichtes und ſeiner Naſe trug ihm von Seite Benſefs den Spitznamen Chamäleon 
ein, der im Munde der ungebildeten Packer einfach zum Kameel wurde. 

Perl Goldfiſch konnte gelb werden, wenn Benſef, ſich in den Hüften drehend, 
ſeiner ſchönen Herrin Artigkeiten ſagte und ſie dieſelben freundlich aufnahm, wenn 
irgend ein Lieutenant ihren pelzbeſetzten Aermel zurückſchob, um ihr den vollen Arm 
zu küſſen, oder ein Kreisamtspraktikant mit ihr über die Beſtimmung des Weibes ſprach. 

Und als er wieder eines Tages gelb geworden war, weil Benſef es gewagt 
hatte, vor Frau Salon niederzuknieen und ihr die kotigen Schuhe zu putzen, und ſie 
ſich dabei unwillkürlich auf ſeine Schulter geſtützt hatte, kam der Vulkan endlich zum 
Ausbruch und es gab einen höchſt fatalen Auftritt zwiſchen dem ſchönen Benſef und 
dem lächerlichen Goldfiſch. 

Frau Salon gab dem erſteren den Auftrag, ein Lockenholz für ſie zu beſorgen. 

„Wozu brauchen Sie ein Lockenholz?“ erwiderte Benſef, wie immer ſchlagfertig, 
„winden Sie doch gefälligſt Ihre Locken um Perl's Naſe.“ 

Die ſchöne Frau lachte, aber Perl Goldfiſch lachte nicht, er lächelte nicht einmal. 

„Benſef,“ ſagte er ſehr entſchieden, „ich verbitte mir ein- für allemal Ihre 
Spöttereien.“ 

„Mit beſſerem Rechte könnte ich Ihnen verbieten, jo komiſch zu fein,“ er⸗ 
widerte Benſef. 

„Wenn Sie noch einmal einen Witz auf meine Koſten machen,“ ſagte Perl 
Goldfiſch, „werde ich Sie durchprügeln. Wir werden dann ſehen, ob Sie mich noch 
ſo komiſch finden.“ 

Benſef, der ſehr feig war, ſchwieg und Frau Salon verließ das Gewölbe, 
vielleicht ſchämte ſie ſich für ihren Verehrer. 


Die Geſellſchaft. 147 


„Sie ſollten mich nicht reizen, Goldfiſch,“ begann Benſef wieder nach einer 
Weile, „denn ich werde bald Ihr Herr ſein.“ 

Nun wurde Perl Goldfiſch zuerſt grün und dann dunkelrot. 

„Sie werden nie mein Herr ſein,“ ſagte er endlich, „verlaſſen Sie ſich darauf.“ 
Und noch an demſelben Abend bat er Frau Salon um ſeine Entlaſſung. 

„Weshalb wollen Sie gehen?“ fragte dieſe unangenehm überraſcht, „wollen 
Sie ein größeres Salär haben?“ 

„Ihnen, Frau Salon, würde ich gerne auch umſonſt dienen,“ ſprach Perl 
Goldfiſch, während ſeine Augen die Arabesken des Teppichs zu ſtudieren ſchienen, 
„aber dieſem Menſchen nicht für tauſend Gulden den Monat.“ 

„Wem?“ 

„Benſef.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Hat er doch geſagt zu mir, daß er mein Herr werden wird.“ 

„Was kümmert Sie das!“ rief Frau Salon ſpöttiſch und ſpielte mit ihrer 
Fußſpitze. 
we „Was mich das kümmert?“ wiederholte Perl Goldfiſch, „nichts kümmert es 
mich, habe ich ein Recht, mich um Sie zu kümmern? Aber ich habe ein ſchweres 
Herz um Sie, und kein Menſch kann mir befehlen, ein leichtes Herz zu haben, wenn 
ich ſehen muß — nein, was brauchen Sie zu wiſſen, was ich ſehen muß.“ 

Er wollte gehen und ſtieß an den Blumentiſch, ſo daß die Töpfe aneinander— 
klirrten. 

„Was müſſen Sie ſehen, Perl Goldfiſch?“ fragte die ſchöne Witwe, „reden 
Sie, ich will, daß Sie reden.“ 

„Wenn Sie wollen, muß ich,“ erwiderte Perl Goldfiſch mit einem tiefen Seufzer, 
„aber ich ſage es nicht gerne. Ich kann nicht ſehen, daß ſo eine Frau wie Sie 
unglücklich wird, eine Frau, die jo ſchön iſt und jo gut und jo aller Hochachtung 
wert, eine Frau, die man anbeten ſollte auf den Knieen wie eine Gottheit, eine Frau —“ 

„Mein lieber Goldfiſch,“ unterbrach ihn Frau Salon mit einem gutmütigen 
Lächeln, „ich glaube, Sie ſind auch in mich verliebt.“ 

„Was denken Sie,“ ſtammelte Perl Goldfiſch, indem er ſich langſam bis zur 
Thüre zurückzog, „nein, wie ſollte ich mich unterſtehen?“ 

„Ja, ja, Sie ſind in mich verliebt, geſtehen Sie es auf der Stelle, oder ich 
ſpreche im Leben kein Wort mehr zu Ihnen.“ 

„Verzeihen Sie, Frau Salon.“ 

„Nicht ſo viele Worte; ſind Sie verliebt in mich oder bin ich Ihnen gleichgiltig?“ 

„Wie ſollten Sie mir gleichgiltig ſein,“ antwortete Perl Goldfiſch. 

„Alſo —“ 

„Wenn Sie es durchaus wollen —“ 

„Sie hören ja, daß ich will.“ 

„Wenn Sie wollen, muß ich,“ entgegnete Perl Goldfiſch, „und da ich ohnehin 
gehe, ſo ſollen Sie es wiſſen: mein Herz gehört Ihnen, ich ſelbſt gehöre ganz und 
gar Ihnen und wollte Gott, derjenige, den Sie wählen, würde ſo ergeben zu Ihren 
Füßen liegen wie ich.“ n 5 f 

Frau Salon lachte nicht mehr. Sie war zum erſtenmale dieſem lächerlichen 
Menſchen gegenüber verlegen, und in ihrer Verlegenheit ſpielte ſie angelegentli mit 
den Perlen, die ihren ſchönen Arm umſchlangen. Wieder wollte ſich Perl Goldfiſch 
entfernen, aber Frau Salon hielt ihn auch diesmal zurück. 5 

„Kommen Sie zu mir,“ ſprach ſie herzlich, „geben Sie mir ihre Hand.“ Perl 
Goldfiſch ſtürzte über zwei Stühle, einen Schemel und den kleinen Schoßhund zu 
ihren Füßen nieder und bedeckte ihre Hände mit Küſſen. „Und jetzt verſprechen Sie 
mir, daß Sie bei mir bleiben,“ ſagte ſie zufrieden lächelnd. N 

„Sagen Sie, ich ſoll für Sie ſterben, ſo ſterbe ich auf der Stelle,“ erwiderte 
Perl Goldfiſch. Er war nahe daran zu weinen, und da er nicht weinen wollte, 
ſtand er raſch auf und diesmal ging er wirklich. 
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Kaum hatte er die ſchöne Witwe verlaſſen, klopfte es an der Thüre derſelben 
und ein alter, ganz zuſammengeſchrumpfter Jude im fadenſcheinigen Talar, mit 
weißen Löckchen unter der Jarmurka, trat freundlich grüßend herein. 

„Gehen Sie doch in das Gewölbe,“ ſagte Frau Salon, „dort wird man Ihnen 
etwas geben.“ 

„Bin ich ein Schnorrer?“ ſprach der Alte, „ich bin Getzel Haſenfuß, haben 
Sie nichts gehört von Getzel Haſenfuß, was hat die Gabe der Chochmad Jad 
(Chiromantie) erhalten von Gott, wenn Sie nichts haben dagegen.“ 

„Sie können alſo wirklich in die Zukunft ſehen?“ 

„Warum ſoll ich nicht ſehen in die Zukunft, hat es doch gegeben weiſe Männer, 
die geſehen haben durch ſteinerne Berge oder haben verbrannt mit ihren Blick eine 
ganze große, ſchöne Stadt.“ 

„Alſo wahrſagen Sie mir,“ ſprach die ſchöne Frau, ihm die weiße Hand 
hinhaltend. 

Der Alte betrachtete dieſelbe, wiegte den ganzen Körper lebhaft hin und her 
und ſchnalzte mit der Zunge. 

„Was für ein Glück, werden Sie leben hundert Jahr, und jedes Jahr wird 
zunehmen ihr Reichtum. Alle Menſchen werden Sie haben lieb, beſonders viele 
ſchöne Herren ſind um Sie, aber keiner meint es ſo gut wie nur einer, den Sie 
zu ſehr verkennen. Sie ſehen gern einen andern, aber der will nur haben Ihr 
Geld —“ 

„Ich weiß genug,“ unterbrach ihn Frau Salon, „gehen Sie auf der Stelle 
fort und laſſen Sie ſich von Herrn Goldfiſch bezahlen.“ 

„Wie heißt Goldfiſch?“ 

„Er hat Sie doch zu mir geſchickt!“ 

„Niemand hat mich geſchickt.“ 

Endlich bekam Getzel Haſenfuß doch ein Guldenſtück von der ſchönen Witwe 
und ging befriedigt davon, aber dieſe war überzeugt, daß Perl Goldfiſch mit ihm 
eine Jutrigue abgekartet hatte, und als ſie eine Stunde ſpäter herabkam, um in 
das Theater zu fahren, würdigte ſie ihn keines Blickes, bemühte ſich aber dafür, 
ſehr gnädig zu lächeln, als Benſef ihr den Handſchuh zuknöpfte und ſie in den 
Wagen hob. 

Das Stück war früher zu Ende, als der Theaterzettel es angab, ſo geſchah 
es, daß der Wagen nicht zur Stelle war und Frau Salon zu Fuße nach Hauſe 
kam. Sie war nicht wenig überraſcht, zu ſo ſpäter Stunde in dem dunklen Thor— 
weg zwei Stimmen zu vernehmen, die ſich ſehr lebhaft zuſammen unterhielten, und 
ihre Ueberraſchung ſtieg auf das Höchſte, als ſie in der einen die Stimme Benſef's 
erkannte. Sie blieb draußen ſtehen und horchte, ſie konnte nur Weniges verſtehen, 
aber dieſes Wenige ſchon regte ſie ſo auf, daß ſie trotz dem ſtarken Froſt ihren 
großen Zobelpelz aufmachen mußte, um nicht vor Wut zu erſticken. Endlich war 
das Geſpräch zu Ende. Frau Salon zog ſich hinter eine der Säulen zurück, die 
ihren Balkon ſtützten. Sie ſah jetzt ein junges, hübſches Mädchen mit einem bleichen, 
verhärmten Geſicht und verweinten Augen aus ihrem Hauſe treten. Nachdem dieſes 
ſich entfernt hatte und ſie auch Benfef die Treppe emporeilen hörte, ging ſie erſt 
behutſam in das Haus und dann hinauf in ihre Wohnung. Wenige Minuten ſpäter 
erſchien Perl Goldfiſch, ſie hatte ihn rufen laſſen. 

„Wie nennt ſich das arme Mädchen,“ begann ſie, „dem Benſef verſprochen 
hat, es zu heiraten?“ 

„Ich — ich habe ja nichts geſagt,“ ſtammelte Goldfiſch. 

„Sie hätten mir aber ſagen ſollen,“ rief Frau Salon, „daß dieſer ſchöne 
Purez (Elegant, Geck) auch ein ſchöner Ganew (Spitzbube) iſt, und daß er mich nur 
des Geldes wegen ſo heiß liebt.“ 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ 

„Das habe ich alles durch Chochmad Jad erfahren,“ gab Frau Salon zur 
Antwort, „und jetzt holen Sie mir dieſen liebenswürdigen Herrn.“ 
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Als Perl Goldfiſch mit Benſef zurückkam, ging die ſchöne Witwe mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab, ſo daß ihr Zobelpelz, wie es ſchien, gleichfalls 
erzürnt, heftig hin und her flog, und fächelte ſich mit ihrem großen Fächer. 

„Benſef,“ begann ſie ſcheinbar gleichgiltig, „ich höre, daß Sie ſich mit Perl 
Goldfiſch durchaus nicht vertragen können.“ 

„Ich habe nichts geſagt,“ beteuerte der letztere. 

„Genug, ich weiß es,“ fuhr Frau Salon fort, „und da ich in meinem Hauſe 
Ruhe haben will, ſo bleibt mir nichts übrig, als einen von beiden fortzuſchicken, und 
zwar denjenigen zu behalten, der mir lieber iſt. Sie können alſo auf der Stelle 
gehen, Benſef.“ 

„Ich?“ Benſef erbleichte und feine Kniee bebten. 

„Ja, Sie,“ ſprach Frau Salon mit einem grauſamen Lächeln, „doch nicht 
Perl Goldſiſch, den ich um keinen Preis der Welt hergeben würde. Hier iſt Ihr 
Salär für einen Monat im Vorhinein.“ 

Sie legte das Geld auf den Tiſch. Benſef nahm es, aber er rührte ſich nicht 
von der Stelle. 

„Sie können jetzt gehen,“ ſagte die ſchöne Witwe. 

Benſef wollte ſprechen, aber es ſchnürte ihm die Kehle zuſammen, er machte 
eine ungeſchickte Verneigung und fand endlich, wenn auch mit einiger Mühe, den 
Weg zur Thüre hinaus. 

„Ich habe mich furchtbar geärgert,“ ſprach Frau Salon, „mir iſt entſetzlich heiß.“ 

„Weil Sie doch anhaben den großen Pelz,“ erwiderte Perl Goldfiſch, ihr den— 
ſelben abnehmend, „denn eine Frau wie Sie wird ſich doch nicht ärgern über einen 
Menſchen wie Benſef.“ 

„Ich ärgere mich ja nur über Sie,“ rief die ſchöne Witwe. 

„Wie — wie das?“ 

„Warum haben Sie mir nicht längſt geſagt, daß Sie mich ſo ſehr lieben, Sie 
guter, ehrlicher, lächerlicher Menſch?“ 

„Ich habe nichts geſagt, gar nichts,“ ſtammelte Perl Goldfiſch, zu Tode 
erſchrocken. 

„Das iſt es ja eben,“ ſagte Frau Salon, „aber ich habe Alles erfahren durch 
Chochmad Jad, mein lieber Perl, und hier iſt meine Hand, ſie gehört Ihnen.“ 


III. 
Manfarden- Legende. 
Don Johannes Bohne. 


Vorbemerkung der Redaktion. 


Von Johannes Bohne und Hermann Conradi erſcheint ſeit 1885 alljährlich ein „Faſchings⸗ 
Brevier“, d. i. eine Sammlung von humoriſtiſch-ſatyriſchen Teufeleien in gebundener und unge⸗ 
bundener Rede. Dieſes Brevier wird dereinſt wichtige Dokumente für die Geſchichte des Berliner 
Litteraturgeiſtes der ſtreitbaren realiſtiſchen Richtung im Ausgange dieſes wirren Jahrhunderts 
bieten. Wir wünſchen, daß die hier folgende Probe unſere Leſer veranlaſſen möge, dem übermütig 
unfrommen „Brevier“ ihre beſonderen Sympathien zuzuwenden. 


Sie wohnten natürlich dicht unter dem Himmel, fünf Stiegen hoch, mit der 
Ausſicht auf den unbeſchränkten Raum, in dem ihre Phantaſie ungeſtört herum— 
ſchweifen durfte — wollten ſie dagegen einen Blick auf die untere Welt werfen, ſo 
war das ſchwieriger und höchſt lebensgefährlich, da hierzu eine Dachpromenade 
erforderlich geweſen wäre. Doch ſie ſehnten ſich nicht allzu intenſiv nach jener 
niederen Welt; beſonders zur Zeit höchſter Ebbe ergötzten ſie ſich an dem phantaſie— 
vollen Zuſtande glücklichen Eremitendaſeins, der Weltgenüſſe entſagend, ihrem Künſtler⸗ 
ſeelenheil alle Aufmerkſamkeit widmend, voll von ſchnöder Verachtung deſſen, was 
die frivole Menſchheit ſchätzt, bis ſchließlich der Fund eines bisher noch nicht ange— 
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gangenen Mäcens oder andere glückliche Erfolge von Bohrverſuchen die verſiegte oder 
neu entdeckte Quelle wieder friſch ſprudeln ließen, und die freiwillig-unfreiwillige 
Askeſe zu allen Teufeln gejagt wurde. So ſchwankte das Daſein des genialen 
Maximilian und des tief angelegten Henri zwiſchen ewig göttlichen Extremen, und 
ſie erfreuten ſich beide einer herzlichen Liebe aller Wirte und Wirtinnen, die ſie 
bisher beehrten, ſowie der aufrichtigen Achtung und Hoͤchſchätzung aller derer, denen 
ſie die Wohlthat angedeihen ließen, ſich als Beſchützer und Förderer der Kunſt oder 
beſſer als rettende Engel für verzweifelnde Künſtlerſeelen mit dem barmherzigen 
Heiligenſchein zu präſentieren, was natürlich nicht ausſchloß, daß dieſer Heiligenſchein 
nur den Engeln allein ſichtbar war. 

Vorläufig zahlten indes ſowohl der geniale Maximilian wie der tief angelegte 
Henri nicht im Geringſten bar, was ſie verzehrt, doch die Mitwelt war bereits zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigt, wie aus den Reden der beiden zukünftigen Heroen 
des Parnaß ganz evident mit vernichtender Sicherheit hervorging. Und die Aus— 
ſprüche ſolcher großen und tiefen Geiſter konnten niemals trügen. Sie waren alſo 
in Anbetracht zukünftiger Heldenthaten vollkommen berechtigt zu dieſem ſardanapaliſchen 
Dulderleben — Erſt leben, dann ſchaffen! war ihre Parole, wenn auch noch in 
ziemlicher Ferne der Zeitpunkt zu liegen ſchien, wo ſich das Leben und das Schaffen 
trennen oder vereinen würde. 

Maximilian war ein hübſcher, blonder, junger Mann, zwar keine allzu ver— 
geiſtigte Dichterphyſiognomie, wie ſie vielleicht in Backfiſchhirnen herumſpukt, doch 
von entſchieden genialem Aeußeren — wenn er ſeinen großen Hut auf die Schläfe 
gedrückt, den weiten Mantel um die Schultern geſchlagen, die rechte Hand im Buſen, 
durch die Straße ſchritt mit dem Auftreten des zukünftigen großen Dichters und 
Dramatikers, auf den ja bald die Gaſſenbuben zeigen würden; den tiefen Henri 
mit ſeinen intereſſanten Zügen, dem ihm entſprechenden Quatre zeichnete an Stelle 
der hoheitsvollen Majeſtät ſeines Freundes eine hinreißende Liebenswürdigkeit aus, 
in deren ſchimmernden Netze er gar leicht die leichtgläubigen Seelen ſeiner Bewunderer 
gefangen hielt. 

Es war ein kühler Winterabend, die beiden Freunde ſaßen auf ihrem hohen 
Sitze und tauſchten ſich ihre unſterblichen Gedanken aus. Die Zeit der trockenen 
Ebbe war gekommen, Henri ging mit der Lebhaftigkeit, mit der er alles anfaßte, 
was er ergreifen wollte, raſtlos durch den heiligen Raum, Maximilian ſtand mit 
der ſtoiſchen Ruhe, die ihn in Zeiten der Dekadence ſo würdevoll auszeichnete, am 
Ofen und drehte an ſeinem Schnurrbart, der vorläufig jedoch noch ebenſo imaginär 
war, als ſein neueſtes Luſtſpiel, mit dem er die moderne dramatiſche Literatur in 
eine neue Aera künſtleriſcher Vollendung einzuführen gedachte. 

„Ich habe verdammten Hunger,“ ſagte er, „und heute den ganzen Tag noch 
keine Zigarre geraucht — wirklich entſetzlich — mir ekelt vor dieſem Daſein. —“ 

Der raſtloſe Henri blieb ſtehen. 

„Ha, rief er, iſt denn wirklich alles Pumpable ausgepumpt?“ 

„Bis auf den letzten Tropfen,“ entgegnete Maximilian mit ſeiner ſtoiſchen Ruhe. 

„Und taucht kein rettender Gedanke in Deinem Hirne auf?“ 

„Keiner —“ 

Henri muſterte den heiligen Raum, als verfolge er einen rettenden Gedanken, 
doch mißmutig ſchüttelte er den Kopf und brummte: 

„Erbärmliche Scharteken.“ 

„Vollkommen unverſetzlich,“ bemerkte der Philoſoph am Ofen, der Henri's 
Blicke kalt lächelnd Ser hatte. 

„Nun, Unglück, ſo habe denn deinen Lauf!“ rief Henri pathetiſch und ſtreckte 
beide Arme zum 1 

„Ich bin geſpannt, zu erfahren, wohin es laufen wird, wohin es noch laufen 
kann!“ klang es vom Ofen. 

„Ach ſo, ja — wollen wir es diesmal mit der Kunſt probieren? —“ 
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„Ums Himmelswillen, keine Entweihung!“ — Bei dieſen Worten bemächtigte 
ſich Maximilian's ein gewaltiges Gelächter, in das Henri aus vollem Halſe einſtimmte. 
„Sind denn wirklich alle Wege vernagelt?“ warf Henri ein, „ich entſinne mich 
da einiger lyriſcher Samlungen, deren Verfaſſer für eine anerkennende Kritik —“ 

„Ach, alter Plunder, jämmerliches Blech — keiner drei Worte wert —“ 

„— Doch ihre Verſaſſer würden für eine anerkennende Kritik —“ 

„— Sparen wir es uns für die Zukunft auf — für heute wäre damit gar 
nicht geholfen; übrigens fangen auch dieſe Grünſchnäbel an gewitzigt zu werden.“ 

„Albernes Poetengeſindel.“ 

Henri nahm wieder ſeine energiſche Wanderung auf, einen großen Umweg 
um den Tiſch beſchreibend, auf dem einige kärgliche Reſte des Frühſtücks lagen; 
Maximilian verfolgte ihn dumpf lächelnd mit dem Auge. Eine unheimliche Stille 
herrſchte in dem Gemach, draußen ſchüttelte der Wind grimmig ſeine Schneekörner 
an die Fenſter und machte in dem Kamin ſeine höhniſche Muſik. Wieder blieb 
Henri ſtehen. 

„Verdammt,“ ſagte er — „wovon wir da aber ſprechen, war wieder eine 
höchſt chimäriſche Hoffnung.“ 

„Wieſo?“ 

„Die Rezenſionsexemplare ſind ja längſt zu dem alten Gauner gewandert.“ 

„Was ſchadet das?“ — der Philoſoph am Ofen zeigte ſich in ſeiner ganzen 
Größe — „was ſchadet das? Die Kritiken werden viel beſſer, wenn wir das ganze 
Zeug nicht zu leſen brauchen.“ 

„Brillant, Maximilian — das iſt die wahre Objektivität, die den Kritiker zu 
den höchſten Leiſtungen befähigt — alſo friſch an's Werk!“ 

„Ach, morgen iſt auch noch Zeit.“ 

„Uebrigens muß ich bemerken, daß unſere Tinte ſeit zwei Monaten eingetrocknet 
iſt; ich habe die Briefe meiſtens in dem Poſtbureau geſchrieben, wandte Henri ein. 
Für Maximilian hatte dieſe Bemerkung etwas Erſchütterndes — er war entſchieden 
von einer Sorge befreit, die ihn in den nächſten Monaten ſicher hätte treffen können 
— er war vorbereitet. Was hätte er machen ſollen, wenn er die Perſonen zu 
ſeinem Luſtſpiel hätte entwerfen wollen? — bis jetzt hatte er bereits drei gefunden: 
einen jungen Mann, ein junges Mädchen und einen jungen Hund! — und in ſolchen 
Augenblicken der Inſpiration keine Tinte! — o unſeliges Los ſchaffender Künſtler. 
Maximilian ſtarrte düſter vor ſich — vielleicht ſuchte er nach einer vierten Perſon 
ſeines reformatoriſchen Luſtſpiels und durchforſchte danach das Menſchen- und Tier— 
reich. Er that ſich gewaltig zu gut, daß er zuerſt einen vierbeinigen Schauſpieler 
auf die Bretter geleiten wollte, Sophokles konnte nach der Einführung ſeines dritten 
Schauſpielers nicht ſtolzer ſein, als der große Maximilian da am warmen Ofen. 

„Donnerwetter, dieſer verdammte Hunger,“ rief er; die Wanderung durch das 
Tierreich hatte Maximilian jedenfalls auch auf ein ſolches Geſchöpf geführt, das 
tauglich war, als eine neue Erfindung auf der Bühne zu figurieren, wie auch in 
Geſtalt eines ſaftigen Schinkens ſeine gemein körperlichen Triebe zu reizen. — „Ich 
halte es nicht länger aus — ja, auf alles will ich verzichten, auf Ruhm, Ehre und 
Glück, um mich ganz meinem Künſtlertum ſtill zu opfern — aber ſatt eſſen muß 
ich mich können“ — er ſtürzte, wie von Furien getrieben, in die äußerſte Ecke des 
Zimmers. Aus einem Haufen verſchiedener Kleidungsſtücke, die zu genauerer Reviſion 
vorher aus dem Schrank genommen waren, riß er einen großen Künſtlermantel heraus, 
ſtürzte ſich hinein und verließ, ſeinen Schlapphut grotesk ſchwingend, mit den Worten: 
„Ich wage es noch einmal!“ aus dem Zimmer. 

Er raſte die Treppen hinunter. Unten trieb ihm der Wind dichte Schneeflocken 
in's Geſicht. Fröſtelnd hüllte er ſich dichter in den Mantel und eilte, von tiefinner— 
lichem Inſtinkt getrieben, in die lebhafteſte Gegend. Dort im dichteſten Menſchen— 
ſchwarm mußte er den Retter finden. Da auf der Pferdebahn die ſauſend vorbei— 
eilte, ſtand ein Bekannter, hinten an die Brüſtung gelegt. Maximilian ſtürmte in 
langen Sprüngen ihr nach, ſprang rechts hinauf, rief dem Herrn, der ihm die Hand 
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bot, entgegen: „Hören Sie, Menſch, wollen Sie mich retten — ein paar lumpige 
Mark!“ — Der andere ſchüttelte mit dem Kopf. 

„Nun, dann wenigſtens das Fahrgeld für den brutalen Kondukteur hier!“ 

Der andere zuckte die Achſel. 

„Welt, das ſollſt du büßen!“ rief Maximilian und ſprang mit gewaltigem 
Satz links wieder hinunter. — 

Er irrte weiter, fand mehrere Bekannte, doch nirgends ein wohlwollendes Ent— 
gegenkommen. Da ſah er plötzlich jemand, der ihm bekannt vorkam, doch den er 
ſeit langer Zeit nicht mehr geſehen. Sofort war er geſtellt. 

„Ah, guten Abend, Emil, alter Freund — Gott, wie kommſt Du hier her?“ 

„Ah, guten Abend, Maximilian — ich bin hier auf einer Geſchäftstour — bin 
Reiſender für eine große Uhrenfabrik —“ 

„Und das Geſchäft blüht?“ 

„Ja, Apropos, Maimiliau, willſt Du eine goldene Uhr kaufen, zu vorteilhaften 
Bedingungen — kannſt ja abzahlen — brauchſt nur ein paar Mark zur Anzahlung 
u geben —“ 

w. „Ha, ich goldene Uhr! Du Unmenſch — eine goldene Uhr — ja —“ rief 
Maximilian aus. 

„Ja, wirklich, ſehr preiswert — überlege es Dir — komm', wir wollen hier 
in das Café treten, da plaudert's ſich beſſer.“ 

Als Maximilian ihm folgte, blitzte in ſeinem Haupte eine geniale Idee auf, 
diesmal aber eine wirkliche, wahrhaftige, echte, impoſante geniale Idee. 

„Ich kaufe eine Uhr, eine goldene Uhr — zeig' einmal her —“ ſagte er, als 
ſie am Tiſch ſaßen. 

Der andere holte aus ſeinem Käſtchen eine Uhr hervor und gab ſie ihm. 

„Hier, eine echte Remontoiruhr, ein Jahr Garantie, ſechs Mark Anzahlung —“ 

Maximilian riß ſie an ſich und ſah ſie begehrlich an. 

„Warte einen Augenblick!“ Er erhob ſich, griff zu ſeinem Hut, rief dem andern 
noch zu: „Hab' Acht auf meinen Mantel —“ und entfernte ſich. Beim Eintritt in 
das Café hatte Maximilian ein Schild geſehen, das die Aufſchrift trug: „Leihamt.“ 
Vielleicht ſtand das im Zuſammenhang mit ſeiner plötzlichen Entfernung. 

Bald kehrte er zurück, während der andere noch verdutzt daſaß. 

„Hier find die lumpigen ſechs Mark Anzahlung,“ ſagte Maximilian ſtolz; 
„die Uhr ſcheint ganz gut zu ſein, — wird ſie auch richtig gehen?“ 

„Ich garantiere dafür — wenn Du ſie richtig aufziehſt und ſorgſam behandelſt 
— das Werk iſt ſehr gut —“ 

„Ja, das Werk iſt ausgezeichnet, — nun, am gut Behandeln und richtigen 
Aufziehen wird es ſchon nicht fehlen — doch, ich habe keine Zeit, hier ſind Deine 
ſechs Mark — die nächſten Monate zahle ich wieder ſechs Mark —“ 

Er nannte noch ſeine Wohnung und entſchwand eiligſt. In ſeiner Taſche 
klimperten luſtig vierzig Mark. 

Schwer mit allerlei guten Sachen beladen, kam Maximilian die Treppen empor— 
geſtiegen. Er hörte dort verwundert laut ſprechen. Bei ſeinem Eintritt bot ſich 
ihm ein ziemlich erfreuliches Bild. Henri ſaß mit einem jungen Unbekannten am 
Tiſch. Der junge Unbekannte hatte vor ſich einen Stoß Manuſkripte liegen, aus 
dem er vorgeleſen zu haben ſchien. Henri ſaß da, das Kinn in die Hand gelegt 
und ſtarrte mit ſehnſüchtigem Heiligenaugenaufſchlag zur Decke des Zimmers. Ein 
ſchwerer Seufzer entſtrömte feiner Bruſt. Als Mapimilian eintrat, blickte er mit 
einem vielſagenden Augenzwinkern auf feinen jungen Nachbar. Maximilian verſtand 
ihn ſofort, kraft der ihm innewohnenden höheren Intuition und antwortete mit einer 
bezeichnenden Geſte; den Finger legte er an die Naſe, blies leiſe die Backen auf 
und zwinkerte gleichfalls. So — beide Seiten waren orientiert, das Terrain aus— 
gemeſſen und vollkommen bekannt, das Scharmützel konnte beginnen. — 

Zuerſt entledigte ſich Maximilian ſeiner Bürde ziemlich oſtentativ. 

„Ah, Du biſt beim Verleger geweſen —“ fragte Henri. 
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„Ja, hier find Druckbogen und Probeexemplare unſerer Monatsſchrift —“ 

„Leg' ſie nur zu den andern,“ entgegnete Henri. 

Es iſt kaum zu bemerken, daß außer dem Umſchlagspapier jenes Päckchen nichts 
Gedrucktes enthielt und daß die Probeexemplare ausſahen wie ganz gewöhnliche 
Gänſebrüſte, Würſtchen, Caviarbrödchen und andere Sachen derart. Doch Maximilian 
legte ſie zu „den anderen“ rechts unten in den Schrank, wo ſie die ehrenwerte 
Geſellſchaft von ein paar krumm gelaufenen Stiefeln und eines verbogenen Damen— 
korſets genoſſen. 

Maximilian ging, nachdem er ſo die Monatsſchriften geborgen, auf den jungen 
Mann los und ſchüttelte ihm beide Hände. 

„Ah, gewiß ein neuer Jünger unſerer Kunſt,“ rief er, Henri begeiſternd 
anſehend — „wir ſind reich, mein Freund, daß wir immer noch Seelen finden, die 
uns verſtehen —“ 

Der junge Mann wußte nicht, was er ſagen ſollte, dieſer Empfang der Menſchen, 
die er jo inbrünſtig bewundert — in jedem Jahr verfaßten fie nämlich, beide, Mari- 
milian ſowohl wie Henri, je ein Gedicht — war beſtrickend. 

„Iſt es Ihre feſte Abſicht, junger Freund, ſich ganz der Kunſt zu widmen, 
trotz aller Dornen auf dieſer Laufbahn?“ fragte Henri. 

„Wie kannſt Du nur ſo fragen,“ warf Maximilian mit vorwurfsvollem Tone 
ein, „ſiehſt Du nicht, daß unſer Freund — verzeihen Sie, mein Herr, dieſe ver— 
trauliche Anrede, ich folge ſtets den erſten Eindrücken — alſo, daß unſer Freund 
vollkommen der Mann zu ſein ſcheint, dieſen ſchweren Beruf auf ſich zu nehmen?“ 

„Ja, nach dem, was er mir ſoeben vorgeleſen — ich danke Ihnen noch einmal 
— kann und will ich nicht mehr zweifeln!“ ſagte Henri. — „Nun, Sie werden doch 
an unſerer Monatsſchrift mitarbeiten?“ wandte er ſich an den ſtaunend Zuhörenden. 

Im Grunde wäre es Maximilian nicht angenehm geweſen, eine neue Mit— 
arbeiterſchaft an der Monatsſchrift rechts unten im Schrank zu erhalten — doch 
ideell war er ganz dafür. 

„Jawohl, Sie arbeiten mit; irgend einen Roman, Novelle, Gedicht haben Sie 
doch zur Verfügung? Wir nehmen alles gern —“ rief er. 

Der junge Mann geſtand indes, daß er noch keinen Roman geſchrieben habe. 

„O nichts leichter als das,“ warf Henri ein, „man beobachtet das Leben und 
ſchreibt es ab.“ 

Maximilian dagegen haßte das Abſchreiben — wie überhaupt alles Schreiben 
— und bemerkte, daß auf dieſe Art kein Kunſtwerk entſtehen könnte. Er meinte 
vielleicht das Kunſtwerk ſeines Daſeins damit. Aeſthetiſche Geſpräche hatten für 
Maximilian jedoch etwas furchtbar Langweiliges. Er ſpielte fortan den myſtiſchen 
Schweiger, der nur aus einigen Brocken die Tiefe ſeines Geiſtes erraten läßt, und 
ſagte fortan nur ein feſtes Ja oder Nein, was dem jungen Gaſte mächtig imponierte. 

Unterdeß bereitete Henri eine Hauptattaque vor. Schon lange war Mari- 
milian durch entſprechendes Augenblinzeln aufmerkſam gemacht. 

„Ja, uns wird die Kunſt recht ſchwer gemacht,“ begann er. 

„Sehr ſchwer,“ ſekundierte Maximilian, der Stoiker. 

„Unſere Ideen müſſen durchdringen, die Litteratur unſerer Zeit muß vertieft 
und umgeſtaltet werden —“ 

„Beſonders das Luſtſpiel,“ warf Maximilian ein. 

„In unſerer Monatsſchrift wollen wir die neue Kunſt vertreten —“ 

„Bis auf's Meſſer,“ ſagte Maximilian und hatte ſo ganz Unrecht nicht. 

„Wir wollen kämpfen und alle die neuen, friſchen, jungen Kämpen um uns 
ſchaaren, ſie vereint in den Kampf führen —“ 

„Was haben wir uns die Monatsſchrift nicht koſten laſſen, Zeit, Geld, alle 
unſere Mittel ſind faſt darüber erſchöpft — aber wir werden Alles opfern, für dieſes 
hohe Ziel iſt uns Nichts zu teuer. — Ja, da fragen Sie ſich einmal, ob Sie, 
junger Freund, für die Ideen, die uns ja gemeinſam ſind,“ — ein gewaltiger 
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Schwung hatte Maximilian erfaßt — „Alles opfern würden — ich frage Sie im 
Namen der echten Kunſt, deren Jünger wir ſind!“ 

Henri erwartete ſehnlichſt die Beantwortung dieſer Frage. 

Der junge Mann lächelte. 

„O, Gott ſei Dank bin ich in der Lage, für unſere Kunſt gewiſſe Opfer zu 
bringen; wenn ich Sie damit nicht verletze, jo würde ich —“ 

„O, Sie ſind grauſam!“ rief Maximilian 

„Freund, denk' an unſer Ziel —“ ſagte Henri. 

„Ich reſigniere,“ ſtöhnte Maximilian dumpf, — „ja, das Ziel — wir ſind 
Opfer der Kunſt —“ 

„Nein, ihre Prieſter,“ ſagte Henri. 

„Hier, zeichnen Sie ſich in dieſe Liſte!“ — Maximilian ſtand auf und kramte 
in einem Kaſten der Kommode — „Donnerwetter, die Tinte, — warten Sie, ich 
will es ſelbſt thun. — Wieviel ſoll ich zeichnen für die „neue Monatsſchrift?“ 

„Bitte, fünfzig Mark!“ 

„Schön, alſo Mark fünfzig für — die — neu—e — Mo nats—ſchr ift. — Von?“ 

„Schreiben Sie: Von einem Mitkämpfer!“ 

„Schön, alſo: — von — ei— nem — Mit—kämpf—er. — So! Fertig! 
Die Kunſt dankt Ihnen, junger Freund!“ 

Henri hatte ſich während dieſes Intermezzo's die Zunge blutig gebiſſen, er 
ſtöhnte vor Rührung. 

Bald nachher ſaßen Maximilian und Henri wieder allein auf ihrer Burg und 
überſchlugen ihr Kapital. 

„Wir brauchen erſt dann zu arbeiten, wenn die Gimpel ausgeſtorben ſind, 
hurrah, bis dahin hat's keine Not!“ 

„Und da die Gimpel nie ausſterben?“ 

„Werden wir nie zu arbeiten brauchen,“ ergänzte Maximilian frohlockend — 
„hoch lebe die Komödie!“ 

Nach dieſem Herzenserguß machten ſich die beiden großen Leute an die Lektüre 
ihrer Monatsſchrift. 

Bis jetzt lauert die Welt auf die erſte große Leiſtung des talentvollen Maxi— 
milian und des genialen Henri und wird lauern bis in alle Ewigkeit. 


5 


Kleinſtädtiſche Geſellſchaft. 
Eine Skizze nach dem Leben von Heinrich Roller. 
(München.) 


Nachdem ich meine Studien an der Hochſchule beendet und die Prüfung für 
das Lehramt an den techniſchen Mittelſchulen glücklich beſtanden hatte, erhielt ich vom 
Miniſterium die Anweiſung, als Lehramtsverweſer in das ſchwäbiſche Städchen X. zu 
gehen. Obgleich ich lieber in meine fränkiſche Heimat zurückgekehrt wäre, ſo mußte 
ich doch dem Rufe nach Schwaben Folge leiſten und fuhr alſo nach X. Das Städtchen 
. liegt in einer reichbewäſſerten Thalmulde und lehnt ſich an Hügel, von welchen 
man eine großartige Ausſicht auf die Algäuer- und bayeriſchen Alpen genießt. Unter 
den vielen Bergen, welche hier Aug und Herz erfreuen, tritt der ſcharf eingeſchnittene 
Säuling und die zweigipfelige Zugſpitze, die höchſte Erhebung Deutſchlands, beſonders 
hervor. Dieſe alpine Landſchaft erſchien mir ſtets neu und erfriſchend, während mich 
die kleine Stadt trotz einiger intereſſanter Gebäude nur wenig anzuziehen vermochte. 

Als ich an die Realſchule zu X. kam, ſtand dieſelbe unter einem alten Rektor, 
der ein würdiger und ſeelenguter Mann war. Im Lehrerkollegium befanden ſich 
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einige Franken, welche mir ſehr freundlich entgegenkamen, und zwei Schwaben, welche 
ſich ſofort als boshaft erwieſen. Da ich ſchon viele Lehrer kennen gelernt und 
keinen darunter gefunden hatte, der wirklich boshaft geweſen, ſo war ich nicht wenig 
überraſcht, hier in einem kleinen Kollegium gleich zwei Menſchen zu treffen, welche 
mit dieſer teufliſchen Eigenſchaft behaftet waren. Ich erkundigte mich nach dem 
Bildungsgang meiner ſchwäbiſchen Kollegen Megerle und Würmle und hörte, daß 
beide für den Prieſterſtand beſtimmt waren und ſich erſt in der letzten Stunde dem 
Lehrfach zugewandt hatten. Das war mir ein Fingerzeig zur Beurteilung derſelben 
und eine Mahnung zur Vorſicht. Uebrigens war Megerle, ein großgebauter, grob 
gliederiger Geſelle, weniger ſchlimm als Würmle, deſſen chamäleonartiges Weſen unbe- 
dingt abſtoßen mußte, und wurde nach einiger Zeit verſetzt, ſo daß ich ihn bald aus 
dem Gedächtnis verlor. Würmle dagegen blieb und zeigte ſeine Bosheit in immer 
neuer Geſtalt. Da ich in meinem ganzen Thun und Sein den vollſtändigſten 
Gegenſatz zu ihm bildete, fo haßte er mich in ganz merkwürdiger Weiſe. Er ent: 
wickelte ein wahrhaft jeſuitiſches Syſtem, um mich pſychiſch und phyſiſch zu quälen, 
und wenn ich nicht die nötige Selbſtbeherrſchung gezeigt hätte, ſo würde es zu offen— 
kundigen Skandalen gekommen ſein .. Mit meinen andern Kollegen ſtand ich auf 
gutem Fuße, und die Volksſchullehrer waren meiſtens ältere Männer, deren beſonnenes 
Auftreten mit Achtung erfüllte. 

Unter den Beamten war der Forſtmeiſter ganz unſtreitbar die intereſſanteſte 
Perſönlichkeit. Auf einer breiten Grundlage ruhte der gewaltige Kopf, der den Trotz 
eines Löwen verkündete. Und doch war der widerhaarige Mann, der wie ein 
knorriger Eichbaum unter glattrindigen Obſtbäumen daſtand, der zarteſten Regung 
fähig. Als ich ihn einſt auf einen ſehr talentvollen armen Schüler aufmerkſam 
machte, nahm er ſich deſſen aufs wärmſte an und erzählte mir öfters, welche Freude 
er an dem originellen Burſchen hatte. Auch ſeine nächſten Angehörigen und Unter: 
gebenen wußten, daß unter ſeiner rauhen Schale ein guter Kern, ein fühlendes Herz 
verborgen war. Für gewöhnlich ließ ſich das der geſtrenge Waldgebieter freilich 
nicht merken, und wehe dem, der ihn mit allgemeinen Redensarten behelligte oder 
gar von ſeinem guten Ausſehen ſprach. Als einſt ein alter Bekannter zu ihm ſagte: 
„Sie werden alle Tage jünger,“ erhielt er die Antwort: „Und Sie alle Tage 
dümmer.“ Beſchränkte, langweilige und furchtſame oder hinterliſtige Menſchen konnte 
er abſolut nicht leiden, und er ließ das auch denſelben ohne die geringſte Scheu 
merken. Der Stadtförſter, den man für einen „verdruckten Kerl“ hielt und der trotz 
ſeiner Verſtocktheit biſſige und verleumderiſche Reden führte, war dem Forſtmeiſter 
ſo zuwider, als wenn er ein übelriechender Nigger geweſen wäre. Von einem 
Aſſeſſor, der etwas in den Tag hinein redete und wahrſcheinlich froh war, daß er 
das Pulver nicht zu erfinden brauchte, ſagte der grimmige Nimrod: „Wenn der 
einmal Bezirksamtmann wird, ſo erſchieß' ich mich.“ Als der Juriſt wirklich befördert 
wurde, freute ich mich ſehr, daß der Forſtmeiſter ſein Verſprechen vergeſſen hatte, 
denn es wäre ſchade geweſen, dieſen göttlich groben Mann zu verlieren, beſonders 
in einem Neſt, wo man ſelten ein freies Wort hörte. Als ich wieder einmal in 
Geſellſchaft des Forſtmeiſters war, machte er mich auf den nicht weit entfernt ſitzenden 
und Zeitungleſenden Poſtverwalter aufmerkſam und ſagte: „Der thut auch, als ob 
er leſen könnte.“ Ich mußte laut auflachen und war froh, daß der nichts böjes 
ahnende Poſtverwalter, der übrigens ſehr gutmütig war, ruhig weiter las. 

Eine ſehr angenehme und hochgeſchätzte Perſönlichkeit war der in X. penſioniert 
lebende General, der eine thatenreiche Vergangenheit beſaß und ſo lebhaft zu ſchildern 
verſtand, daß man gern in ſeiner Geſellſchaft weilte. Von den Geiſtlichen ſah man 
den katholiſchen nur ſelten, weil er ſehr alt war; die proteſtantiſchen gingen jedoch 
öfters aus und zeigten ſich ebenſo gewandt wie gelehrt. Ein Freund und Förderer 
geiſtreicher Unterhaltung war auch der Aſſiſtenzarzt Dr. v. R. Ich ſprach gern mit 
ihm und bewunderte ſeine ausgebreiteten Kentniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten, 
merkte jedoch mit Betrübnis, daß er ſchwer leidend war. Er hatte ſich, wie es 
ſcheint, überarbeitet und gönnte ſich auch in &. nur ſelten Ruhe. Als ich mich ſpäter 


156 Die Geſellſchaft. 


nach ihm erkundigte, hörte ich, daß er das Leben freiwillig verlaſſen. Dies ſchmerzte 
mich tief, denn Dr. v. R. war ein hochſtrebender und edler Menſch. Es ſollte mich 
wundern, wenn ſich in ſeinen Aufzeichnungen nicht manches fände, das der Ver— 
öffentlichung wert wäre. 

Der Bürgermeiſter war „ein ſelbſtgemachter Mann,“ wie die Engländer ſagen. 
Obgleich er keine ſogenannte höhere Bildung genoſſen, war er doch manchem Ange— 
ſtellten, der ſich griechiſcher Studien rühmte, weit überlegen, und wenn er eine Rede 
hielt, ſo konnten die Herren Megerle und Würmle, welche die „humaniſtiſchen“ 
Gymnaſien für die alleinſeligmachenden Bildungsanſtalten hielten, immerhin lernen, 
daß natürlicher Verſtand und gewiſſe Talente mehr wert ſind, als langjährige Schul— 
fuchſereien. Auch unter den anderen Gemeindevertretern fanden ſich ſehr kluge und 
weltgewandte Männer, mit denen zu verkehren eine Freude war. Ich gewann über— 
haupt die volle Ueberzeugung, daß es geradezu lächerlich iſt, auf die Kenntnis der 
alten. Sprachen jo zu pochen, wie es von manchen Beamten einer kleinen Stadt 
geſchieht. In X. waren Kaufleute, welche in England, Frankreich und Italien gelebt 
hatten und die Sprachen dieſer Länder geläufig ſprechen konnten. Warum ſollten 
ſich dergleichen feingebildete Männer mit weltweitem Blick nicht gleichberechtigt neben jene 
Staatsdiener ſtellen, welche die griechiſche Kultur mit ihrer Sklaverei und Hetären— 
wirtſchaft noch immer als die höchſte Offenbarung des Menſchengeiſtes betrachten? — 
Ich verkehrte ebenſo gern mit Beamten wie mit Bürgern und gewann dadurch viele 
Erfahrungen. Während jene die verſchiedenen Stämme Bayerns repräſentierten, 
waren dieſe meiſt Schwaben, deren Charakter ſo manchen eigenartigen Zug hat. 

Die Schwaben erſchienen mir als nachdenkliche und etwas mißtrauiſche 
Menſchen. Sie haben nicht den freien Sinn der Franken und ebenſowenig das 
kraftvolle Weſen der Altbayern. Sie ſind ſchwer zugänglich und meiden den offenen 
Kampf. Ihr Charakter zeigt einen melancholiſchen Strich, während das Frankenland 
die Heimat echter Sanguiniker iſt. Man findet in Schwaben ſelten einen blaſierten 
Menſchen, aber viele Originale. Die guten wie die bedenklichen Eigenſchaften der 
Deutſchen finden ſich bei den Schwaben in verſtärktem Maße. Bei ihnen ſpielt das 
Gemütliche die erſte Rolle. Sie wollen alles „extra,“ in beſonders für ſie beſtimmter 
Weiſe haben. Darum iſt ihnen das Uniformieren verhaßt, und die Kleinſtaaterei 
war bei ihnen vollſtändig naturgemäß. Ich könnte ſo fortfahren und dabei auch 
manchen Widerſpruch im ſchwäbiſchen Charakter beleuchten, z. B. die große Freude 
an der Heimat und die Neigung zum Auswandern; ich will aber das intereſſante 
Thema nicht weiter behandeln und nur noch einige kurze Bemerkungen machen. Am 
ſchönſten habe ich das ſpezifiſch Schwäbiſche bei den Frauen und Jungfrauen gefunden, 
am häßlichſten bei den Männern. Dort iſt es durch edle Weiblichkeit geadelt, hier 
oft durch Roheit verzerrt. Ich lernte in X. Männer kennen, die an Klatſcherei und 
Verleumdung mehr Freude hatten, als das verſchrieenſte Weib in Franken, und die 
deshalb zu den widerlichſten Erinnerungen meines Lebens gehören. Dagegen ſah ich 
in Schwaben auch edle Frauengeſtalten, wie ſie wo anders nicht liebenswürdiger 
gefunden werden. 

Die ſchönſten Tage in dem ſonſt einförmigen Leben zu X. waren die einem 
Kinderfeſte geweihten, das jeden Sommer auf der ausſichtsreichen Anhöhe, im 
ſogenannten „Hölzle“, gefeiert wurde. Da entwickelte ſich eine Freude und eine Zu— 
ſammengehörigkeit, wie ſie kaum zu erwarten. Für gewöhnlich bleiben nämlich die 
einzelnen Kreiſe der Bevölkerung etwas geſondert, ſo daß z. B. in der einen Wirt— 
ſchaft im Hölzle mehr Bürger, in der andern mehr kleine Leute, in der dritten die 
Reichen verkehren. Selbſt das konfeſſionelle Element ſpielt dabei mit, obgleich es im 
allgemeinen nicht betont wird, namentlich nicht von den Proteſtanten. Während des 
Sommers lebt man in X. ſehr angenehm und jedenfalls bequemer und billiger, als 
in manchem Luftkurort. Im Winter freilich gibt es oft böſe und langweilige Tage, 
an denen außer dem Spiel das Vereinsweſen zur Geltung kommen muß. Da iſt 
vor allem der Geſangverein zu nennen. Welch herrliche Typen von Vereinsfexen 
ließen ſich hier aufſtellen! Ich denke zuerſt an den berühmten Tenor, der mit einer 
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Schneidigkeit und Ausdauer ſingt, daß einen um „das Gold in ſeiner Kehle“ bang 
werden könnte. Er iſt ein alter Junggeſelle, der trotz ſeines Kahlkopfes noch hoch 
in der Gunſt der Frauen ſteht, und kennt kein größeres Glück auf Erden, als den 
ſchmetternden Geſang. Dann erinnere ich mich des flotten Studenten und radikalen 
Denkers von ehemals, der jetzt durch eine reiche Heirat konſervativ geworden iſt und 
nur zuweilen, wenn ein alter Cantus angeſtimmt wird, ſich ſeines gemeinen Philiſter— 
tums bewußt wird. Wie ſang er einſt ſo kühn: „Wer die Wahrheit kennet und 
ſaget ſie nicht, der iſt ein ehrlos erbärmlicher Wicht,“ und wie handelte er ſo feig 
und zwar einem Freund gegenüber! Raſch ein anderes Bild. Der feſche Jägers— 
mann dort, ein famoſer Kerl, der ſingt wie der Vogel, der in den Zweigen wohnet. 
Aber nebenan ſitzt ein eruſter Schulmonarch, der immer den Takt mitnickt und 
erwägt, ob es wohl vor Gott erlaubt iſt, luſtige Lieder zu ſingen. Da iſt ſein Nach— 
bar, der keine Note kennt und doch gewaltig in den Geſang einſtimmt, ein anderer 
Kamerad; der lacht den ganzen Tag und iſt bei allen Vereinen, hat ein gutes Gemüt 
und gehört überhaupt zu denjenigen Schwaben, welche man lieben muß. — Soll ich 
auch vom Turnverein und von der Feuerwehr, vom Leſeverein und dergleichen reden? 
Soll ich einzelne Originale ſchildern, den liebenswürdigen Buchhändler, den ewig 
klagenden Rentner, den charakterfeſten Kaufmann, den leichtſinnigen Bierbrauer, den 
ultramontanen Kaſinoſchwätzer, den ſozialiſtiſchen Agitator u. ſ. f.? Nein, es iſt hier 
unmöglich. Die kleinſtädtiſche Geſellſchaft, welche ich teils mit Vergnügen, teils mit 
Intereſſe kennen lernte, iſt ſo reich an merkwürdigen Perſönlichkeiten, daß ſie am 
beſten einmal in einer größeren Erzählung vorgeführt wird. Vielleicht finde ich noch 
Zeit und Luſt dazu. 


Nach der Telitüre eines berühmten Buches. 


Von M. G. Conrad. 
(München.) (Nachdruck erwünſcht.) 


Eben habe ich die wiederholte Lektüre eines Buches beendet, das ſtets die 
Aufmerkſamkeit der Freunde und Förderer einer vernünftigen Volkswirtſchaft verdienen 
wird. Kein Buch von geſtern oder vorgeſtern, wenn auch im neuen Gewande, ſondern 
altersgrau, hundertjährig der Zeit ſeiner Entſtehung nach — und doch von jener 
innerlichen Jugend, die epochemachenden Geiſteswerken beſchieden iſt. 

Es iſt dies Adam Smith's „Natur und Urſachen des Volkswohlſtandes“ — 
zwei Bände von über tauſend Seiten — neu und ganz vortrefflich überſetzt von 
Dr. Wilhelm Löwenthal (Berlin, E. Staude). 

Wie ich dazu gekommen, dieſen berühmten „Schmöcker“ gerade jetzt zur Hand 
zu nehmen? Weil man im Streit der Schulen und Parteien nicht nachbeten, 
ſondern nachdenkeu und das Material zum Nachdenken nicht allein aus der Tages⸗ 
preſſe — die fo vielfach wiſſentlich irreleitet — ſondern auch und hauptſächlich 
aus den alten Quellenſchriften ſchöpfen ſoll. 

Der alte Adam Smith wird außerhalb der Kreiſe der Gelehrten mehr be⸗ 
ſprochen, als geleſen, und ſeine grundlegenden volkswirtſchaftlichen Gedanken — die 
bewährten Wahrheiten ſowohl, wie die unzweifelhaften heilloſen Irrtümer — ſind 
noch lange nicht zum feſten, kritiſch beherrſchten Wiſſensſchatz des ſogenannten „ge: 
bildeten“ Bürgertums geworden. 8 

Hätte man früher in den Schulen weniger theologiſch und philologiſch gefrömmelt 
und mehr poſitives gelernt, jo wäre uns die ſchmachvolle ſoziale und volkswirtſchaft⸗ 
liche Verwirrung in der Gegenwart vielleicht erſpart geblieben. 


„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft!“ 
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Unter den Geſellſchafts-Wiſſenſchaften, die täglich mächtiger aufblühen, ragt die 
Nationalökonomie als der ſtärkſte und ſolideſt entwickelte Zweig hervor; denn in 
unabläſſiger Arbeit hat ſie eine erſtaunliche Zahl von Thatſachen geſammelt und 
gruppiert, die beſtimmter und mächtiger ſind, als jene menſchlichen Phänomene, deren 
Weſen und Umriſſe von der orthodoxen Leidenſchaft, von der religiöſen Phantaſterei 
fortwährend entſtellt werden. Wie lange heharrten die Menſchen in der Verblendung 
über ihre Ziele, wie lange verſchmähten es die Völker, ſich über ihre materielle Lage 
und deren Urſachen und Folgen klar zu werden! Während der kleinſte Kaufmann 
ſein Buch hält und mit Klarheit und Ordnung ſeine Einzeichnungen führt, blieb dem 
Bürger das große Wirtſchaftsbuch des Staates gleichgiltig und die Regierenden 
konnten treiben was fie mochten.... 

Was die Regierungen mit dem Volksgut bis zum vorigen, ja, bis herein in 
das gegenwärtige Jahrhundert, getrieben haben, erzählt uns die Geſchichte. Bis zur 
franzöſiſchen Revolution lehnten fie mit dem autokratiſchen „Tel est notre plaisir“ 
überhaupt jede Verantwortlichkeit ab. Mit den Thronen im Einverſtändnis wirt- 
ſchafteten die Männer der Kirche, deren „Reich nicht von dieſer Welt,“ und ſaugten 
das Volk um die Wette aus und häuften Schätze auf Schätze. Das Volk kannte 
wohl das alte und neue Teſtament, Himmel und Hölle — aber von der wirklichen 
Welt, von der wirklichen Geſchichte und ihrem geſetzmäßigen Verlauf wußte es blut- 
wenig; man hatte in Schule und Kirche dafür geſorgt, ſeinen Kopf mit Legenden und 
Fabeln, mit Litaneien und Dogmen tüchtig auszumöbeln, ſo daß für helles, geſundes, 
nützliches Wiſſen kein Raum und keine Luſt mehr blieb. Das Volk lebte wie im 
Traume dahin, und zwar in keinem ſchönen, menſchenwürdigen Traume. Nicht ver— 
nünftiges Menſchentum, ſondern frömmelnde Beſtialität( war fein Loos. Zu den 
geiſtigen kamen naturnotwendig die leiblichen Bettelſuppen. Ei, was für ideale, 
ſelige Zuſtände, ſolange die materialiſtiſche Wiſſenſchaft von Arbeit und Arbeitsteilung, 
von Angebot und Nachfrage, von Induſtrie und Weltmarkt, von Produktion und 
Konſum, von Kapital und Rente u. ſ. w. noch nicht für das Volk erfunden war! 
Ei, was für ein gottwohlgefälliges Weltregiment, ſolange die hohe Obrigkeit mit dem 
Volke wie mit einem ererbten Menſchenkapital wuchern und fette Blutzinſen mühelos 
einſtreichen konnte! Trieben einige kleine Fürſten die Nutzwirtſchaft nicht ſoweit, daß 
ſie ihre Unterthanen wie Vieh der Stückzahl nach an das Ausland, das Rohmaterial 
zur Kriegsführung brauchte, verkauften? 

Das war die „gute alte Zeit“ — und es liegt auf der Hand, daß ſie nach 
nationalökonomiſchen Erkentniſſen und Verantwortlichkeiten kein Verlangen trug. Die 
Fürſten des Staates und der Kirche präparierten das Volk für die Ewigkeit, für den 
he und die Seligkeit kann man ja genießen, auch ohne Nationalökonomie ftudiert 
zu haben! — 

Manches iſt veraltet, manche Hypotheſe hinfällig, mancher Irrtum handgreiflich 
und himmelſchreiend geworden in dem Smith'ſchen Werke. Der Bearbeiter hätte den 
volkstümlichen Wert der neueſten Ausgabe weſentlich erhöht, wenn er in der Ein— 
leitung oder in einem Anhang die Geſchichte des Smithianismus bis zu den heutigen 
Standpunkten unſerer bedeutendſten vaterländiſchen Nationalökonomen mit ein paar 
klaren, kräftigen Linien umriſſen hätte. Die engliſchen Freihandelsagitatoren (Man- 
cheſtermänner) haben ja die Lehre des Meiſters vielfach verdorben und ſie zu einer 
reinen Intereſſenvertretung des Kapitals einſeitig zugeſpitzt, während unſere deutſchen 
Freihändler das Smith'ſche Syſtem modifizierten und ſelbſtändig ausbildeten, nicht 
zu gedenken der vielfachen Befehdung, die daſſelbe von Seiten der Kommuniſten, der 
extremen und utopiſtiſchen Sozialiſten, der Romantiker und Protektioniſten erfahren 
hat. Hierüber wäre ein aufklärendes Wort in der Jubiläumsausgabe ſehr wohl 
am Platze geweſen. 

Die Grundgedanken, auf denen die Smith'ſchen Unterſuchungen über die Natur 
und Urſachen des Volkswohlſtandes aufbauen, laſſen ſich in Kürze etwa. fo faſſen: 

Arbeitſamkeit und Sparſamkeit ſind die Quellen, aus denen jedes Volk die 
Mittel ſchöpft, die es für die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe braucht. Von der 
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immer vorteilhafteren Anwendung der Arbeit und der immer zweckmäßigeren Ver- 
wendung des über den Bedarf Erarbeiteten hängt die Ausdehnungsfähigkeit und 
Steigerung der Kultur ab. Der große Lehrmeiſter der beſten Verwendung von 
Arbeit und Kapital iſt aber das Eigenintereſſe, das die zu allen Zeiten ſich gleich— 
bleibende Menſchennatur antreibt zur ſorgſamſten Verwendung des Gütervorrats und 
zur energiſchſten Ausnützung der Arbeit. Sobald nur jeder frei iſt, im gleichbe— 
rechtigten Wettkampfe um die Güter des Lebens zu werben, ſo wird durch die Gleich— 
heit der menſchlichen Naturanlage und durch die Gleichartigkeit der Motive des wirt— 
ſchaftlichen Handelns in beſtimmter Zeit ein Gleichgewicht der Bedürfniſſe und der 
Güter erzeugt, welches ſich ſelbſt erhält — und in ihm beſteht eben der Wohlſtand 
der Völker. Jeder befördert zugleich den Vorteil des Ganzen, indem er ſeinem 
eigenen Vorteil nachjagt! Die Staats-Regierung hat weiter nichts zu thun, als 
dieſem Kampf der Intereſſen Freiheit zu gewähren, für eine gute Rechtspflege im 
Innern und für ausreichenden Schutz gegen fremde Staaten zu ſorgen, ſowie die— 
jenigen gemeinnützigen Anſtalten zu errichten und zu unterhalten, welche das Privat— 
intereſſe allein nicht zu ſchaffen vermag. Beſonders nachdrücklich ſpricht ſich Smith 
aus gegen Ein- und Ausfuhrverbote, gegen Zünfte, Monopole und ähnliche Eingriffe 
des Staates in die angeblich unantaſtbaren Rechte des Menſchen und Bürgers. 

Die unbedingten Einſeitigkeiten der Smith'ſchen Lehren gipfeln erſtens in der 
unhaltbaren Hypotheſe, daß die „Naturkraft“ des privatwirtſchaftlichen Selbſtintereſſes 
bei voller wirtſchaftlicher Freiheit der Individuen mit naturgeſetzlicher Notwendigkeit 
zu naturgemäßer volkswirtſchaftlicher Ordnung führe, zweitens in der auf dieſe Hypo— 
theſe geſtützten Ablehnung aller Einmiſchung des Staates in das privatwirtſchaftliche 
Getriebe der freien Konkurrenz, und drittens in der Annahme von wirtſchaftlichen 
Geſetzen, welche, erhaben über Raum und Zeit, für alle Völker und Perioden abſolute 
Giltigkeit in Anſpruch nehmen können. Wir dürfen aber nicht überſehen, daß dem 
engliſchen Nationalökonomen damals noch nicht jene Fülle von Beobachtungen, von 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen zur Verfügung ſtand, wie ſie heute dem geringſten Publiziſten 
zu Händen ſind. Trotzdem hat er mit ſeinem genialen Scharfblicke Dinge geſehen 
und Geſetze ergründet, die an Genauigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Es gibt 
faſt kein Gebiet der Nationalökonomie, das er nicht mit neuen bedeutenden Ent- 
deckungen bereichert hätte. 5 

Die ſittliche Unzulänglichkeit der Smith'ſchen Darlegungen erklärt ſich fo, daß 
ſeine Unterſuchungen über den Volkswohlſtand nur ein Bruchſtück bilden von einem 
umfaſſenden ſozialpolitiſchen Werke, das auf desſelben Verfaſſers Moraltheorie folgen 
ſollte. Wir dürfen daher wenigſtens nicht das vorliegende Werk und die Moral— 
theorie, die man ſo gern für ein unbedeutendes Erſtlingswerk auszugeben liebt, aus⸗ 
einanderreißen, da Smith die Grundgedanken beider Werke gleichzeitig in ſich zur 
Reife gebracht und die Starrheit des egoiſtiſchen Prinzips des einen durch das 
Prinzip der Sympathie des andern zu verbeſſern beabſichtigt hat. 

Man kann bei dieſer Gelegenheit nicht verhehlen, daß die ſcharfe Logik der 
Vorteils⸗ und Nützlichkeitsmoraliſten eine eminent verführeriſche Kraft beſitzt, die 
beſonders in erſchlafften, frömmelnden Zeiten dem energiſchen Kopfe wie ein Finger⸗ 
zeig in das leichtzugewinnende, weil dem beharrlichen Fleiße von Urbeginn gelobte 
Land erſcheinen muß. 

Vom Nutzen wird die Welt regiert! ruft Schiller aus. 

Wir ſtehen hier vor einer uralten Erſcheinung. In der Geſchichte der Nützlich⸗ 
keitsmoral können wir ganz gut drei Perioden unterſcheiden. In der erſten gründet 
ſich dieſe Moral ausſchließlich auf das Privatintereſſe, wie bei Epikur, dem Engländer 
Hobbes und in Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts. In der zweiten Periode 
gewahren wir, wie ſie ſich auf der Harmonie zwiſchen Privatintereſſe und Gemein⸗ 
intereſſe einzurichten ſucht; dies iſt recht eigentlich die Glanzzeit des utilitariſchen 
Geiſtes in England und ſchließt mit den famoſen Lehren Benthams ab. Die dritte 
Periode iſt die moderne, wo die Utilitätsmoral bis zu jenem Punkte humaner Weit⸗ 
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herzigkeit ſich entwickelt hat, nichts mehr erſtreben zu wollen, als mit dem eigenen 
das allgemeine Beſte. 

In dieſer Phaſe glänzen als große Propheten die Namen Stuart Mill, Bain, 
Bailey, Herbert Spencer. Die weitere Entwickelung iſt noch nicht geſchichtsfähig 
geworden, auch die deutſche Kanzler-Aera der ſchutzzöllneriſchen Verſuche nicht. Der 
eiſerne Kanzler hatte die edle Abſicht, mit dem preußiſch approbierten „praktiſchen 
Chriſtentum“ und ſeinen Zöllnern und Sündern eine Utilitäts-Epoche hervorzuzaubern, 
die nicht nur der nationalen Arbeit die höchſtmöglichen Vorteile ſichern, ſondern 
ſelbſt dem lieben Gott und ſeinen ſpiritualiſtiſchen Sachwaltern auf Erden die Ge— 
ſchäfte in Schwung bringen ſollte, wie nie zuvor! Und der Erfolg? ... 

Ich bin weit entfernt, die Gefühle jener blinden und arroganten Bismarckhaßer 
zu verteidigen, die aus fortſchrittlicher Parteiaffenliebe alle Anſtrengungen des im— 
proviſierten Reichswohlfahrts-Politikers wahllos verläſtern. Aber ich fühle mich eben 
ſo unvermögend, dem bedeutenden Staatsmann wahllos und gleichſam in Bauſch 
und Bogen zu huldigen. Friedrich Nietzſche hat meine Empfindungen getroffen: 
„Wie viele möchten mit Bismarck Einer Meinung ſein, wenn er ſelber nur mit ſich 
einer Meinung wäre, oder auch nur Miene machte, es fürderhin zu ſein!“ Wenn 
der „Herkules des neunzehnten Jahrhunderts“ in ſeinem harten, aber genialen 
Junkerſchädel wirklich eine ſichere Idee fände, die ſich zur unanjechtbaren Grundlage 
für den ſchwankenden Volkswohlſtand eignete, würde es gewiß männiglich mit 
Jubel begrüßen. 

Es liegt etwas Tragiſches im Leben Bismarck's, das einſt gewiß noch 
einen berufenen Poeten mächtig inſpirieren wird — vorausgeſetzt, daß Bismarck 
nicht am Ende ſeiner Laufbahn mit ſeiner Wirtſchaftsreform ſo furchtbar ſcheitert 
und den Nationalwohlſtand dermaſſen auf Generationen hinaus bloßſtellt, daß das 
Volk ſeinen Namen nicht mehr anders, denn mit Schaudern hören kann, — ähnlich 
wie es dem gewaltigen Genie des erſten Napoleon in Frankreich ergangen. Jawohl, 
etwas Tragiſches liegt im Leben Bismarck's. Zuerſt ein entſchiedener Gegner der 
deutſchen Einheit, mußte er ſpäter deren Schöpfer und Begründer werden; im Kern 
ſeines Weſens ein Stockpreuße, der nichts Höheres kennt, als die Bereicherung der 
hohenzoller'ſchen Dynaſtie an Macht, Umfang und Glanz, mußte er durch ſeine innere 
Politik die Zerſetzung des alten Preußentums herbeiführen und in dem konſervativſten 
Staate mit entſchieden proteſtantiſchen Traditionen den ſozialen Radikalismus und 
den radikalen Ultramontanismus entfeſſeln helfen. Im dynaſtiſchen Intereſſe ſeines 
angeſtammten Königshauſes die gottesgnadentümliche Legitimität als die unanfechtbarſte 
Heilslehre den Völkern von der Tribüne des Parlaments verkündend und vor dem 
Republikanismus und ſeinen Irrtümern warnend, muß er ſich doch eingeſtehen, daß 
er ſelbſt 1866 mit der Vertreibung legitimer Fürſten und dem Umſturz gottesgnaden— 
tümlicher Throne begonnen, ſeinen Ruhm zu begründen. Der weltgeſchichtliche Moment 
wurde jedoch von ihm nicht ausgenützt, um die deutſchen Lande von ſeinem geträumten 
Großpreußen aufſchlucken zu laſſen, ſo daß der reſtierende Partikularismus ein mächtiges 
Ferment bleiben wird, eine neue Gährungsepoche einzuleiten, in welcher Preußen 
vielleicht ſo gut wie die jetzt von ihm gefeſſelten Kleinſtaaten in einem wahren und 
wahrhaft einigen, d. i. einzigen All-Deutſchland, verſchwinden kann. Die 
jetzige Reichsverfaſſung mit dem bis zum Platzen unverhältnismäßig aufgedunſenen 
Preußentum und den um ihre Reſervatrechte ſich wehrenden Königreichen nebſt einem 
Viertelhundert auf ihre garantierte Sonderexiſtenz haltenden Duodez-Souveräne iſt 
trotz der militäriſchen, rechtlichen und kommerziellen Einigung, trotz des parlamen— 
tariſchen Apparates, der zwar viel klappert, aber im Grunde doch nur wenig Mehl 
geben kann, ein ſo koſtſpieliger und unglücklicher, unlogiſcher Barackenbau, daß es 
nur des plötzlichen Zuſammenſpiels ſtürmiſcher Umſtände bedürfte, um ihn gefährlich 
zu erſchüttern oder ganz aus den Fugen zu treiben. Die hiſtoriſche Entwickelung 
ſchreitet unentmutigt auf das Vollkommenere, Logiſchere, Naturgemäßere los. Wird 
ſich das gegenwärtige Stück- und Flickwerk zu einem organiſchen Gliederbau, zu 
einem logiſchen Staatsweſen, in welchem Form und Inhalt ſich vollkommen decken, 
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emporringen? Das heutige „Deutſche Reich“ iſt gewiß nur eine Durchgangsſtation 
zu dem nicht einſeitig verpreußten, ſondern deutſchen „All-Deutſchland“ im großen 
Einheitsſtil. 

„Es wär' ein eitel und gefährlich Wagen, 

Zu fallen in's bewegte Rad der Zeit; 

Geflügelt fort entführen es die Stunden, 

Das Neue kommt, das Alte iſt entſchwunden.“ 


Es gibt ja eiſerne Naturen von genialem Machtgefühl, die da glauben, das 
Experiment wagen und dem „Rad der Zeit“ diktieren zu können: „Bis hieher und 
nicht weiter!“ Gewiß, das Schauſpiel eines ſolchen Willens, der den Geiſt des 
Jahrhunderts, den Geiſt der Freiheit und des Fortſchritts in die Schranken fordert, 
iſt nicht ohne bewundernswerte tragiſche Größe .. . .. 

Bismarck haßte im Vollbewußtſein ſeines praktiſchen Genies die Ideologen, 
wie er die Wiſſenſchaft haßte, wenn ſie ſich nicht mit ſeinen Projekten in Ueberein— 
ſtimmung bringen ließ. Sein Plan und Gedanke iſt ihm aller Dinge Maaß. Par— 
teien, Menſchen, Ideen gelten ihm kaum mehr, als Schachfiguren in der Hand des 
Spielers. Nur die Frage beſchäftigt ihn in erſter Linie: „Nützt es meiner höchſten 
Abſicht, dem Kaiſer ein gefügiges Militärreich, gefüllte Kaſſen dem allmächtigen Staate 
zu ſchaffen? Nützt der Staatsſozialismus der ſouveränen Staatsgewalt? Dann 
Staatsſozialiſt an's Werk! Nützt der Ultramontanismus der Aufrichtung des omni— 
potenten, ſich ſelbſt genugſamen imperialiſtiſchen Staatsidols? Dann, Ultramontaner, 
darfſt du eine Viertelſtunde handlangern: Bahnfrei! Frieden mit dem Vatikan! — 
Und ſo von Partei zu Partei. 

Nur in einer Zeit momentaner Trübung des reinen, klaren Bewußtſeins des 
deutſchen Geiſtes konnte in einer Nation von über vierzig Millionen Seelen dieſe 
undeutſche Lehre von der Alleinherrlichkeit eines Einzigen Erfolg haben. Aus dem 
Enthuſiasmus über die diplomatiſchen und militäriſchen Siege allein läßt ſich die 
Verzichtleiſtung auf die Freiheitsrechte zu Gunſten der Gewalt eines abſolutiſtiſchen 
Einzelgehirns nicht genügend erklären. Es muß noch ein anderer Umſtand mit in 
Betracht gezogen werden, der nämlich, daß der glückliche Krieg gegen die Franzoſen 
für die Deutſchen eine große Zahl ſchwerer moraliſcher, ſozialer und ökonomiſcher 
Uebel im Gefolge hatte. Denn der gelungenſte Kriegszug trägt, als eine unaus— 
weichliche Verſündigung an der höheren Menſchlichkeit und ihren heiligſten Geſetzen, 
die Verdammung in ſich ſelbſt und rächt ſich am Sieger ſo gut wie am Beſiegten. 
Dieſer Satz läßt ſich durch die geſamte Weltgeſchichte beweiſen. Je nun, nach dem 
großen, überſchwänglich gefeierten Sieg mit den fünf Milliarden und anderem Zubehör 
erfaßte ein dämoniſcher Schwindelgeiſt die deutſchen Köpfe und führte eine ſolche 
Notlage in ökonomiſcher wie ſittlicher Beziehung herbei und ermunterte die Fanatiſchſten 
der roten und ſchwarzen Umſtürzler zu ſo ausſchweifenden Unternehmungen, daß die 
fröhliche Stimmung plötzlich umſchlug und einem unheilvollen Peſſimismus Platz 
machte. Der freiheitliche und geiſtige Aufſchwung im republikaniſchen Frankreich 
fand ſein Gegenſpiel in den freiheitvernichtenden Ausnahmegeſetzen, in den geiſtver— 
wüſtenden Gelüſten der Klerokratie, in dem, Unſummen von Geld und Gut verſchlin— 
genden Militarismus des kaiſerlichen Deutſchlands. Das neue Reich, ſeiner Sünden 
bewußt, bebte vor Furcht und ſah Feinde ringsum, Feinde im eigenen Innern, Feinde 
im Ausland. Es glaubte ſeine junge Exiſtenz gefährdet und griff zu den gewagteſten 
Mitteln, ſie zu ſchützen und zu ſtärken. So wurde die Politik der Reaktion der 
Ausnahmegeſetzgebung überantwortet und die abgelebteſten Ideen aus den Polizei— 
ſtaatsweistümern hervorgeholt, galvaniſiert und als rettende Mächte auf die Altäre 
des Vaterlandes geſetzt. N 

Laſſet uns anbeten, knieen und auf's Angeſicht fallen! kommandieren die Ober— 
prieſter. Und die verwirrte Nationalgemeinde macht gehorſamſt Miene, anzubeten 
und niederzuknieen und auf's Angeſicht zu fallen. 

Religion ins Volk, ſo viel Religion als möglich! lautete ein anderes Kommando. 
Und man dachte gar nicht daran, daß man durch die beſtehende Wirtſchaftsordnung, 
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durch die herrſchende Ausbeutung und Bedrückung des Volks aller Religion direkt 
ins Geſicht ſchlägt und den Unglauben und die Unmoral ſyſtematiſch großzüchtet .... 

Es fehlt nur noch ein päpſtlicher Nuntius am proteſtantiſchen Kaiſerhof in der 
„Stadt der Intelligenz“ und die Einführung des Syllabus als Nationalſchulbuch 
für das „Volk der Dichter und Denker“! 

Charakteriſtiſch iſt auch das an ſich löbliche Bemühen, den ſogenannten Welt⸗ 
Frieden in Europa über die Köpfe der Völker hinweg als eine monarchiſche Privat— 
Angelegenheit durch den Verkehr der Herrſcherhäuſer von Berlin, Petersburg, 
Wien u. ſ. w. zu befördern. 

Die Monarchen geben ſich in irgend einem Bad oder Schloß ein Stelldichein, 
umarmen und küſſen ſich, ſpeiſen und promenieren mit einander und tauſchen neben 
allerhand Förmlichkeiten auch die reſpektiven Uniformen aus, der Oeſterreicher kleidet 
ſich als ruſſiſcher, der Ruſſe als öſterreichiſcher General u. ſ. w. Das mag als 
höfiſche Symbolik ſelbſt in unſerer nüchtern aufgeklärten Zeit recht hübſch ſein und 
einen tiefen Sinn haben. Aber trotz aller Symbolik bleiben im Grunde der Seelen 
die alten Widerſprüche, das alte Mißtrauen, und die „turmhohe“ Freundſchaft der 
Landesväter iſt unvermögend, die böſe Stimmung und Spannung von Volk zu Volk, 
die nicht in Symbolik, ſondern in ſehr realen Thatſachen und Intereſſen wurzelt, 
wirklich zu beſeitigen. 

Während die Monarchen ſich küſſen und herzen, geht die Volkshetze ruhig 
weiter, die Zollfehden toben fort und trotz der auspoſaunten „beſten Beziehungen“ 
traut an der Grenze keiner dem andern, jeder ſucht den andern an Befeſtigungen 
zu überbieten u. ſ. w. Wie ſeltſam mutet daher den einfältigen, geraden Menſchen 
das Schauſpiel an: 

Das autokratiſche, von innerer Revolution und Korruption zerfreſſene, dreiviertel- 
aſiatiſche Ruſſenreich, das buntgewürfelte, inkohärente, ewigſchwankende halbaſiatiſche 
Oeſterreich, das nicht einmal ſeine eigenen Deutſchen, ſeinen kulturtüchtigſten Volks— 
teil vor tſchechiſcher, ſlaviſcher und magyariſcher Anmaſſung zu ſchützen die Kraft 
und den Willen hat, dieſes Rußland und dieſes Oeſterreich als die Verbündeten 
und Friedensſtützen Deutſchlands, — die vor fünfzehn Jahren ſo glühend angeſungene 
„Jungfrau Germania“, die wonnevolle Heldin unſerer pratriotiſchen Stegreifdichter, 
heute die ſüße Schweſter im Bunde ſolcher Mächte! Und nun umſchwänzeln ſie 
noch die ultramontanen Würdenträger mit zudringlichen Geberden und möchten ſie 
ins Jeſuiten⸗Kloſter locken .. . . Welche Wandlung, o Jungfrau Germania! Einem 
politiſchen Kopf und Zopf iſt das allerdings eine luſtige Komödie .. . und der 
deutſche Michel iſt ja wohl jetzt Politikus genug, um Scherze wie das wiederauflebende 
heilige römische Reich deutſcher Nation zu verdauen ... 

Und trotzalledem, Deutſchland wird, wenn auch mit Gefahren, Nöten und 
Schmerzen, aus dieſer widerwärtigen Kriſis den Weg in eine beſſere, ſchönere Zukunft 
finden. Wir haben kein Recht, uns einem erſchlaffenden Peſſimismus in die Arme 
zu werfen. Gut Heil dem Reich, gut Heil dem Kaiſer trotzalledem! und tapfer aus⸗ 
geharrt im ſtarken Glauben an die endliche Erneuerung und wahrhafte Einigung 
unſeres zu hohen Zielen berufenen Volkstums! Zunächſt muß der Geiſt der Vorfahren, 
der ſtarken Männer des Rechts, der Freiheit und ökonomiſchen Tüchtigkeit wieder in 
uns lebendig werden. 

„Was iſt Dir für ein Ehr, 

Wenn rühmſt die alten Deutſchen ſehr, 
Wie ſie für ihre Freiheit ſtritten 

Und keinen böſen Nachbarn litten, 

Und du achteſt nicht der Freiheit Dein, 
Kannſt kaum in Dei'm Land ſicher ſein?“ 


Dieſe vorwurfsvolle Frage ſtellte unſer biderber Fiſchart 1573 an ſeine 
ulturfaul und ſklaviſch gewordenen Zeitgenoſſen. Wir haben alle Urſach', jeden 
Morgen beim Aufſtehen und jeden Abend beim Niederlegen uns dies Verslein vor: 
zuſagen, und unſere Parlamentarier, ſo ſie treue Reichsboten bleiben wollen, thäten 
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gut, es auf ihre Rednerbühne malen zu laſſen in ſchönſter Fraktur. Ein deutſches 
Reich ohne den ſtarken Geiſt des deutſchen Volkes, die Einheit ohne die geiſtige und 
bürgerliche Freiheit — wer wagte es, eine ſolche Spottgeburt als Ideal zu träumen? 
Wir müſſen erſtreben, was dem Volke, ſeinen Bedürfniſſen und feiner unantaft- 
baren bürgerlichen Würde in Wahrheit frommt. 

Seien wir der Lektionen der Geſchichte eingedenk und ſchöpfen wir aus ihnen 
die feurigſten Antriebe, damit unſere Freiheitsliebe, dieſe Mutterempfindung aller 
ſtaatsbewegenden bürgerlichen Tugenden, nim mermehr erkalte! 

Vor einigen Jahren hat unſer patriotiſcher Dichter des „Schenkenbuchs“, der 
treue Fr. Hornfeck, mit weithin ſchallender Bruſtſtimme geſungen: 


„Mein gutes Volk, man bläut dir ein, 
Die Freiheit ſei nichts nutz, 

Rein ſei der Himmel nur allein, 

Die Erde Kot und Schmutz. 


Und dabei merkſt du nimmermehr — 
Ein Thor begreift es ſchier —: 
Wenn etwas an dem Himmel wär', 
Ließ man die Erde dir!“ 


Das iſt eine ſehr feine Bemerkung, die auch den gröberen Sinnen unſerer Zeit— 
und Reichsgenoſſen allmählich ſich aufdrängt und in immer weiteren Kreiſen die 
wirtſchaftliche und ſoziale Frage weit über die politiſche ſtellen läßt. Mit dem Ver— 
blaſſen des Glaubens an das Jenſeits, mit dem Verſchwinden des Intereſſes für 
die Probleme des Himmels und der Hölle, womit die Herrſchenden das ganze liebe 
lange Mittelalter hindurch die Beherrſchten ſo gut zu unterhalten gewußt, gewinnt 
die ſoziale und wirtſchaftliche Frage erſt ihr volles Gewicht. Unſer Geiſt iſt konzen— 
trierter, unſere Seele kühner, ſeit wir den beklemmenden Jenſeits-Traum abgewälzt, 
den erkünſtelten, auf Fiktionen beruhenden Bedürfniſſen einer übernatürlichen Erlöſung 
den Scheidebrief ausgefertigt haben und die Zeit herannahen ſehen, wo irdiſche Ein— 
richtungen entſtehen müſſen, um den gemeinſamen, wahren Bedürfniſſen 
aller Menſchen gerecht zu werden, Einrichtungen, welche die alte Kirche und den mit 
ihr ſo unleidlich verquickten alten abſolutiſtiſchen Staat in Vergeſſenheit bringen 
werden. Das leere politiſche Spiel mit den groben und prächtig ſchillernden-Macht— 
mitteln, welches zwar die äußeren Erſcheinungen der Staaten zu verändern, aber 
nichts wahrhaft Durchgreifendes zum Heile und der Wohlfahrt der großen, auf dem 
Altar des Staates geopferten Volksmehrheit zu ſchaffen vermag, wird bald die tüch— 
tigen, arbeitſamen, geiſt- und gemütvollen Menſchen anekeln; man wird ſich von 
den herrlichen Erfolgen der Diplomaten ebenſo unbefriedigt und entſchieden abwenden, 
wie man jetzt ſchon den mirakulöſen Phantaſie-Erfolgen der Jenſeits⸗Diplomaten, die 
mit Gott und Teufel die große Menſchheitsſache zu führen vorgaben, den Rücken kehrt. 

Die Ziele und Ideale der Völker ſind in einer radikalen Wandlung begriffen. 
Die beſte Politik wird ihnen bald nicht mehr diejenige ſein, welche thönerne Staats— 
koloſſe ſchafft, die nur mit Milliarden verſchlingenden Kriegsmaſchinen aufrecht 
erhalten werden können, ſondern jene Politik, welche den Quellen des Wohlſtandes 
nachſpürt und für die Erleichterung und Verſchönerung des Daſeins aller Volks— 
genoſſen die mächtigſten Hebel am glücklichſten anſetzt. Kurz geſagt: Mit der puren 
Großmachts-Politik allein wird man keinen Hund mehr hinter dem Ofen hervorlocken. 

Die ſoziale und wirtſchaftliche Frage kann freilich nur Stück für Stück, Tag 
für Tag gelöſt werden, denn ſie iſt im Grunde die ewige Menſchheitsfrage. Allein 
man entfernt ſich von ihr, ſtatt ihr näher zu kommen, wenn man, wie es jetzt in 
Deutſchland geſchieht, ihre partielle Löſung annimmt oder verwirft, je nachdem man 
darin ein monarchiſches, konſtitutionelles oder republikaniſches Moment erblickt oder 
wittert. Das Unheilvolle auch des Bismarckſchen Reformprogramms liegt darin, 
daß es keine reine Sonderung der Begriffe kennt, ſondern die wirtſchaftliche Befrie— 
digung von dem Schaukelſpiel des Parteitreibens abhängig werden läßt und zudem 
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die eventuelle Ausführung mit dynaſtiſchen Machtfragen, mit den fatalen Reſten des 
feudalen Abſolutismus verquickt. 

Daß man ſoziakpolitiſch-ökonomiſchen Reformplänen auch das ſchon abgetragene 
und verſchoſſene chriſtliche Mäntelchen über die fleiſcharmen, eckigen Schultern wirft, 
wird dereinſt dem Kulturforſcher als der nicht am wenigſten pikante Zug in der 
Maske unſerer Zeit erſcheinen. Helfe, was helfen mag. Die chriſtentümlichen Allüren 
und Poſen ſind gerade in der Mode und gehören zum geſchmackvollen Umgangston, 
zum preußiſch-reichsbürgerlichen Anſtand. Man kann keinem Armen bald mehr ein 
Almoſen reichen, ohne das chriſtliche Glaubensbekenntnis dabei herzuſagen! Mild— 
thätigkeit, Gerechtigkeit, Großmut gelten nicht, wenn fie nicht chriſtentümlich abge- 
ſtempelt find! Chriſtentum auf allen Suppen — aber freilich mit bequemer Aus: 
wahl! Das chriſliche Heilands-Gebot: „Verkaufe alles, was Du haſt, und gieb's 
den Armen!“ oder das andere: „Thut wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, 
ſo Euch beleidigen!“ hörte ich noch nicht im Reichstag am Tiſch der Reformer 
zitieren .... Es iſt offenbar kein weſentlicher Beſtandteil des „praktiſchen Chriſten— 
tums“ im Reiche 8 

Noch herrlicher macht ſich die fromme Praxis, wenn man in- miniſteriellen 
Programmreden als Akte höchſter „chriſtlicher Nächſtenliebe“ Dinge preiſen hört, die 
ſich für den ſchlichten, redlichen Sinn einfach als notwendige Forderungen der elemen— 
tarſten Gerechtigkeit darſtellen. Ich entſchädige den Taglöhner, der ſich in meinen 
Dienſten zu todt ſchindet — „chriſtliche Nächſtenliebe“!“ Ich gebe dem wackeren 
Manne, der mir aus der Not geholfen, feinen Vorſchuß zurück — „chriſtliche Nächſten— 
liebe“! Ich laſſe den alten, treuen, verunglückten Arbeiter nicht wie einen Hund 
krepieren — „achriſtliche Nächſtenliebe“! 

Ja, ja, der muß einen kurioſen Magen haben, dem durch ſolchen chriſtentüm⸗ 
lichen Phraſen⸗Brei⸗Zuſatz die moderne Politik nicht wie himmliſches Manna ver⸗ 
daulich wird! 

Sehr richtig bemerkte ein Berliner Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung“: 
„Experimentiert hat man an allem und mit allem, an und mit Völkern und Ländern, 
an und mit Parteien und Individuen, an und mit Ueberzeugungen und Behaupt⸗ 
ungen, an und mit Finanzen und Steuern, an und mit Moral und Religion.“ 

Und was dann, wenn die Völker einmal merken, daß bei dieſem ewigen Experi⸗ 
mentieren ihre drängendſten Menſchheits-Intereſſen nicht einmal in erſter Linie ſtehen, 
ihre tiefſten Schmerzen nicht einmal ernſthaft in Betracht kommen? Was dann, 
wenn die Völker in ihrem aufs Aeußerſte geſteigerten Unbehagen einmal den Spieß 
umkehren und in ehrlich derber Weiſe, wie's verzweifelter Volksgebrauch, ein wenig 
mit ihren Experimentatoren experimentieren? i 

Was dann? 

Experiment um Experiment! 

Die redſeligen Parteien thäten gut, wenn ſie ſich das einmal überlegten und 
der Not der Zeit aufrichtig ihren vollen Arbeitszoll entrichteten. 

Wie das anzufangen, das lernt man freilich nicht aus dem alten Adam Smith. 
Da muß man ſchon zu Schriftſtellern greifen, welche die geiſtige Entwicklung der 
letzten hundert Jahre zuſammenfaſſen und praktiſch verarbeiten. Und da ſind zunächſt 
zwei Werke von höchſter Bedeutung: 

„Die Erlöſung der darbenden Menſchheit“ von Dr. Theodor Stamm in 
Wiesbaden, und f 

„Auf friedlichem Wege“ von Michael Flürſcheim in Gaggenau. Man 


greife darnach! 
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Moderne Probleme. 


15 Vachdruck mit Quellenangabe erwünſcht.) 
Ein Fideikommiß der Arbeiter. 


Die Sturmvögel umkreiſen kreiſchend das Schiff. Ihre Zahl mehrt ſich in's 
Unendliche. Der erfahrene Seemann blickt prüfend nach ihnen aus und richtet ſich 
auf den kommenden Orkan ein. Sie dienen ihm als eines der Wahrzeichen, die 
ihm das anziehende Unheil verkünden. Betreffs der zu ergreifenden Maßregeln können 
ihm die gefiederten Geſchöpfe jedoch keinen Rat erteilen. Hier gibt es verläßlichere 
Hülfe. Hier muß ihm das Studium der Windrichtung, der Wolken, des Kompaſſes, 
des Barometers helfen. 

Gewiſſe Bücher find wie die Sturmvögel, die ſich vor dem Heranbrauſen 
des ſozialen Orkans in täglich raſch wachſender Zahl ſammeln. Wie das Staats— 
ſchiff denſelben überwettern ſoll, zeigen ſie nicht. Hiezu bedarf es beſſerer Führer. 

Verdienſtvoll in der Broſchüre „Ein Fideikommiß der Arbeiter“ von Johannes 
Fiſcher (d'Artagnan“) iſt der ſtatiſtiſche Nachweis des ungenügenden Einkommens 
von mindeſtens 78 Prozent der Einwohner Deutſchlands, bei denen ſolches nicht das 
Exiſtenzminimum erreicht. Verdienſtvoll iſt ſeine Vergleichungstabelle der in den ver— 
ſchiedenen Ländern auf Lebensmitteln gelegten Steuern. Während ziemlich allgemein 
die Anſicht vorherrſchend iſt, daß in Frankreich das Syſtem der indirekten Steuern 
viel ſtärker entwickelt ſei, als bei uns, geht aus Fiſchers Tabelle hervor, daß im 
Gegenteil die Belaſtung des deutſchen Arbeiters durch die Beſteuerung der Lebens— 
bedürfniſſe nahezu doppelt ſo groß iſt als die des franzöſiſchen. Unrichtig iſt frei— 
lich ſeine Rechnung, daß hierdurch ein deutſcher Arbeiter bei einem Wochenlohne von 
Mk. 30.— bei ſonſt gleichen Lohn- und Arbeitsverhältuniſſen gegen den franzöſiſchen 
um Mk. 13,94 nachſteht, alſo Mk. 30 Lohn in Frankreich, nur Mk. 16.06 in Deutſch— 
land wäre. 

Angenommen nämlich, ſeine Berechnung der Differenz der beiderſeitigen Ein— 
gangszölle in Bezug auf die Nahrungsmittel wäre richtig, alſo 46.46 ¾ , ſo kann 
ſolche doch nur von dem Teil des Einkommens in Rechnung kommen, der für Nahr— 
ungsmittel Verwendung findet. Dies iſt nach Fiſcher im normalen Budget 36 %. 
36 /, von Mk. 30 iſt aber Mk. 10.80 und 46.46 °/, von Mk. 10.80 ift Mk. 5.01; 
Mk. 30 Lohn in Frankreich gliche alſo Mk. 25 in Deutſchland und nicht Mk. 16.06. 

Scharf zeichnet Fiſcher ferner die Ungerechtigkeit der indirekten Beſteuerung, 
die den Armen progreſſiv im Verhältnis ſeiner Armut belaſtet zu Gunſten der Reichen. 

Selbſtverſtändlich muß er eine Aufhebung dieſer ungerechteſten aller Steuern 
als wünſchenswert erklären. 

Bis hierher hat Fiſcher recht verdienſtvoll mehr oder weniger bekannte Wahr— 
heiten wieder einmal klar in das richtige Licht geſtellt, was nie zu oft geſchehen 
kann. Hier hört aber auch das Verdienſtliche auf und die Gedankenkonfuſion beginnt. 
Statt nämlich weiter logisch zu erkennen, daß gewiſſermaßen der einzige Erſatz der 
indirekten Steuern die direkten ſein können, ſtatt für die progreſſiv nach unten wir: 
kende indirekte, die progreſſiv nach oben wirkende progreſſive Einkommenſteuer vor— 
zuſchlagen, proponiert er, die beſtehenden indirekten Steuern durch neue zu erſetzen. 
Für die Zölle möchte er eine Steuer von 3 %s auf die ſämtlichen Ausgaben aller 
Staatsbürger erheben in Form eines Skontos für Baarzahlung, welches in eine 
gemeinſame Kaſſe zu zahlen wäre. Das Kreditſyſtem ſoll nämlich aufgehoben 
werden; es dürfen keine Schulden mehr gemacht werden. Alles muß baar be— 
zahlt werden. 

Dies ſchlägt derſelbe Mann vor, der in ausführlichen Tabellen nachweiſt, daß 
78% der Einwohner Deutſchlands ein Einkommen haben, welches das Exiſtenzminimum 
nicht erreicht und daher in Schulden kommen müſſen. Nach ſeinen eigenen Rech— 


*) Selbſtverlag, Kanalſtraße 36, München. 
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nungen reicht aber die Aufhebung der indirekten Steuern, ſowie die ſonſt noch durch 
den Baarſconto erübrigten Summen, (die übrigens total falſch ſind, da in keiner 
Weiſe die jetzt ſchon ohne Sconto erfolgenden Baarzahlungen in Betracht gezogen 
werden. Meint er z. B., daß unſere Grund- und Hausbeſitzer, deren Einnahmen 
von über 4 Milliarden Mark pro Jahr jetzt ſchon zum überwiegenden Teile in Baar 
ohne Abzug eingehen, ſich, um ihm feine Rechnung zu erleichtern, 3 abziehen 
laſſen werden, d. h. 80 — 100 Millionen pro Jahr zum Fenſter hinauswerfen!) 
durchaus nicht hin, um das Einkommen dieſer 78 % auf das Exiſtenzminimum zu 
erhöhen. Wo ſoll alſo auf ein Mal die Fähigkeit der Baarzahlung herkommen? 

Angenommen jedoch, es wäre möglich, durch ſolche Taſchenſpielerkünſte, die das 
Geld aus der rechten in die linke Hoſentaſche praktizieren und dabei eine Vermehr— 
ung erzielen wollen, wirklich das Einkommen des Arbeiters zu erhöhen, iſt dem Autor 
nie Etwas von einem gewiſſen ſogenannten ehernen Lohngeſetz zu Ohren gekommen, 
welches die Tendenz hat, das betreffende Einkommen wieder herunter zu drücken? 
Er wird die Exiſtenz dieſes Geſetzes beſtreiten und da kann ich ihm nicht Unrecht 
geben; denn ſeit es zuerſt von Ricardo aufgeſtellt wurde, iſt aus dem ehernen Lohn— 
geſetz ein dynamitnes Lohngeſetz geworden. Das eherue Lohngeſetz beſchränkte den 
Arbeiter auf das zu ſeiner Exiſtenz und Fortpflanzung erforderliche Minimum. Dies 
war richtig in einer Zeit, in der man möglichſt viele Arbeiter zur Produktion nötig hatte. 

Die großartigen Erfindungen in der Technik haben aber ſeit Ricardo ein an— 
deres Verhältnis geſchaffen. Da ihre Vorteile hauptſächlich einer Minorität gut— 
kommen, welche ihren Ueberfluß nicht aufbrauchen kann, ſo werden mit jedem Jahre 
mehr Arbeiter überflüßig; denn von Jahr zu Jahr kann eine verhältnismäßig kleinere 
Zahl mittelſt der ſtändig produktiver werdenden Maſchinen und Produktionseinricht— 
ungen den Bedarf der kleinen Zahl von Konſum-Berechtigten liefern. 

Infolge ſolcher Verhältniſſe wächſt das Arbeitsangebot ſtändig ſchneller als 
die Nachfrage und die Lohnhöhe braucht durchaus nicht mehr dem Exiſtenz- und Fort— 
pflanzungsminimum zu entſprechen. Im Gegenteil iſt eine Verminderung des Ueber— 
ſchuſſes der unbeſchäftigten Arbeiter durch Lichtung ihrer Reihen mittelſt Hunger und 
Elend den Intereſſen der beſitzenden Minorität viel angemeſſener und infolge deſſen 
ſind wir zu dem dynamitenen Lohngeſetz gekommen, welches lautet: „Der 
Lohn des Arbeiters ſtrebt ſtändig dem Minimum zu, welches durch Vernichtung der 
überſchüſſigen Bevölkerung mitelſt ungenügender Exiſtenzmittel das richtige Verhältnis 
zwiſchen Arbeits-Angebot und Nachfrage aufrecht erhält.“ 

Dieſes Geſetz hat die naturgemäße Wirkung, daß es noch viel ſchneller als 
das eherne jede Reform in der Lebensweiſe der Arbeiter illuſoriſch macht. Ja noch 
mehr, dieſes Geſetz iſt Schuld daran, daß ſolche Reformen ſogar ſchädlich wirken. 
Nehmen wir an, die Ermahnungen Fiſchers zur Mäßigkeit hätten Erfolg und Mil— 
liarden würden zur beſſeren Ernährung ſtatt zur Befriedigung der Trunkſucht ver— 
wandt, ſo würde bald der Lohn entſprechend ſinken, bis das frühere Ernährungs— 
niveau erreicht wäre, und dieſes Sinken würde beſchleunigt durch die in den Brau— 
ereien, Branntweinbrennereien, Wirtſchaften u. ſ. w. brodlos werdenden, das Ar: 
beitsangebot ſchwellenden Arbeiter. In gleicher Weiſe würden alle Vorteile, welche 
ſein aus der Scontoerſparnis, — wenn ſolche ſogar erreichbar wäre, — geſchaffenes Fidei— 
kommiß dem Arbeiter ſchaffen ſoll, wieder aufgehoben; denn der Lohn würde ent— 
ſprechend fallen, bis das frühere Exiſtenzverhältnis erreicht wäre, reſp. noch unter 
dasſelbe hinunter. 

So lange nicht an der Wurzel des Uebels angegriffen wird, iſt Alles vergeblich. 
Ein jedes Beſchneiden der Zweige läßt die Frücht des Giftbaumes nur noch 
üppiger reifen. 

Dieſe Wurzel kann aber nur in der unnatürlichen Konſumſtauung gefunden 
werden, welche durch das Anwachſen der nicht im Verhältnis konſumirenden rieſigen 
Einzelvermögen entſtanden iſt und ſtändig zunimmt und ihre wirkliche Zerſtörung iſt 
nur möglich durch Abgrabung des Bodens, aus dem ſie ihre Nahrung bezieht, 
durch Aufhebung des Privateigentums rechts am Grund und Boden. 
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Bis dahin gleichen Reformatoren wie Herr Fiſcher jenem Manne, der ein ſin— 
kendes Schiff durch Ausſchöpfen mit einem Becher retten will, ſtatt durch Verſtopf— 
ung des Lecks; aber immerhin macht er wenigſtens durch ſeine vergebliche Arbeit 
auf die ſteigende Flut aufmerkſam und nützt ein wenig, inſoferne er nicht Manchen 
der ſich auf ſeine Becherarbeit verläßt, vom wirklichen Rettungswerk abhält. 


Michael Flürſcheim. 


II. 
Eine falſche Diagnoſe. 

Ein Familienvater, deſſen Einkommen kaum ausreicht, ſich mit ſeiner Frau und 
etwa einem Kinde ordentlich zu ernähren, wird, falls ſeine Familie ſich um 5 oder 
6 Kinder vermehrt, ohne daß ſein Einkommen zunimmt, unausweichlich bitterer Not 
anheimfallen. Jedermann wird ſodann ſagen, ſeine Not ſei durch die große Kinder— 
zahl verſchuldet, und Niemand wird bezweifeln, daß bei geringerer Kinderzahl die 
ökonomiſche Lage ſeiner Familie eine erheblich beſſere wäre. 

Wer will es daher den Neo-Malthuſianern verargen, wenn fie armen Ehe— 
leuten raten, ſich durch vernünftige Beſchränkung der Kinderzahl vor Elend zu 
ſchützen? — Wer will ſich über ſie ſittlich entrüſten, wenn ſie an das Herz eines 
armen Vaters appellieren und ihm vorſtellen, er möge doch nicht ſeinen eigenen 
Kindern Konkurrenten um das ohnehin knapp bemeſſene tägliche Brod ins Leben rufen? — 

Ich beabfichtige durchaus nicht, an dem Streite über die Sittlichkeit oder Un— 
ſittlichkeit des Neo-Malthuſianismus teilzunehmen, kann jedoch die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß dieſer jetzt ſo lebhaft geführte Streit aufs deutlichſte beweiſt, wie 
unrichtig die Theorie von einer unwandelbaren, ewigen Moral iſt. Gilt doch in 
der chriſtlichen Moral z. B. jetzt die geſchlechtliche Vermiſchung von Geſchwiſtern, 
welche einſt bei den Kindern Adams, des bibliſchen Stammvaters, göttliche Anordnung 
geweſen ſein muß, weil ohne ſie die alte Lehre von der Abſtammung der Menſchen 
von einem Paare ſinnlos iſt, als ſchweres ſittliches Verbrechen. Der oft zitierte 
Gedanke, daß es in der Moral keine Entdeckung gebe, iſt ſomit hinfällig. Dies nebenbei. 

Die augenfällige Thatſache, daß die große Vermehrung einer Familie bei be— 
ſchränkten Exiſtenzmitteln Urſache bitteren Elends iſt, verführt die Menſchen gar 
häufig zu dem Analogie-Schluße, daß auch bei einem Volke Not und Elend von der 
„Uebervölkerung“ herrühren und nur durch Abnahme der Bevölkerungszahl gelindert 
werden können. 

Dieſer Schluß iſt jedoch falſch, ebenſo falſch wie derjenige, demgemäß ein Volk 
ebenſo wie der Einzelne ſeine Lage durch Sparſamkeit beſſern könne. Die Leſer 
dieſer Zeitſchrift werden ſich erinnern, daß ich die Abſurdität dieſes Urteils nach— 
gewieſen habe. (Siehe Januarheft!) 

In dieſen Zeilen möchte ich nur klar machen, daß die Diagnoſe unſerer National— 
ökonomen, dergemäß die Uebervölkerung das Volkselend verurſacht, eine falſche iſt. 

Wenn in einer Familie, abgeſehen von außerordentlichen Unglücksfällen, das 
Elend durch übergroße Kinderzahl allein bedingt ſein ſoll, dann muß feſtſtehen: 

1. daß das Einkommen ganz den normalen Bedürfniſſen derſelben zuge— 
wendet wird und 
2. daß die Möglichkeit fehlt, größeres Einkommen zu erwerben. 

Wo dagegen in Familien von Seite des Vaters oder der Mutter ein unver— 
hältnismäßig großer Teil des ſonſt allenfalls ausreichenden Einkommens zu unnötigen 
Ausgaben verwendet, alſo verſchwendet wird, oder wo bei größerem Fleiße ein 
größeres Einkommen erzielt werden könnte, liegt die Urſache des Elends ſelbſtver— 
ſtändlich nicht in der großen Kinderzahl. Trotzdem wird man im Allgemeinen be— 
haupten dürfen, daß in den meiſten kinderreichen, notleidenden Familien ſowohl 
Punkt 1, als auch Punkt 2 zutrifft. Hier kann dann auch das Heilmittel des Neo— 
Malthuſianismus günſtig wirken. 
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Wer nun Not und Elend der Maſſen in der menſchlichen Geſellſchaft auf 
Uebervölkerung zurückführen und in Bekämpfung letzterer das Heilmittel erkennen will, 
muß den Nachweis führen, daß einerſeits das Nationaleinkommen wirklich den Be— 
dürfniſſen des Volkes entſprechend verwendet wird, und daß anderſeits die Möglichkeit 
einer Produktionsſteigerung d. i. Einkommenserhöhung fehlt. 

Dieſer Nachweis wurde bis jetzt von keinem erbracht, der auf Uebervölkerung 
diagnoſtizierte. 

Solange neben tiefſtem Elend unermeßlicher Reichtum beſteht, ſolange die Pro— 
duktionsmittel, in erſter Linie Grund und Boden, nicht nach Möglichkeit der Pro— 
duktion d. h. der Arbeit gewidmet werden, kann und darf die Urſache der Not nicht 
in der Uebervölkerung geſucht werden. 

Bis jetzt war der Staat nur ein politiſcher Organismus, nicht auch ein wirt— 
ſchaftlicher. In wirtſchaftlicher Hinſicht iſt und war er lediglich ein Konglomerat 
von Beſitzenden und Beſitzloſen mit anarchiſcher Produktion. Immer mehr dringt 
jedoch die Erkenntnis durch, daß der Staat ſich zum wirtſchaftlichen Organismus 
umbilden müße, der planmäßig produziert und den Bedürfniſſen ſeiner Angehörigen 
vor allem Rechnung trägt. Erſt wenn bei ſolcher Produktionsweiſe, die nach 
Möglichkeit die vorhandenen Produktionsmittel ausnützte, die hergeſtellten Güter hinter 
dem Bedarfe zurückblieben, könnte die Uebervölkerung als Urſache des Volkselends 
betrachtet werden. Eher nicht. 

Große Flächen von Grund und Boden werden nicht intenſiv genug kultiviert; 
Hunderttauſende von arbeitsfähigen Perſonen ſind unbeſchäftigt, weil ihnen die vor— 
handenen Arbeitsmittel nicht zugänglich ſind. Die Beſitzer dieſer Arbeitsmittel laſſen 
nur arbeiten, wenn Rente in Ausſicht ſteht, d. h. wenn die Arbeit außer dem Unter— 
halte für die Arbeitenden auch noch Zinſen einbringt. Während nun Hunderttauſende 
nicht arbeiten können und daher darben müſſen, ſind andere Hunderttauſende ge— 
zwungen, ſich Tag für Tag, oft ſogar ohne Sonntagsruhe, 12— 14 Stunden in 
ungeſunden Räumen abzuſchinden. 

Die Produzenten (Kapitaliſten, Fabrikanten) ſind durch die Konkurrenz 
gezwungen, die Arbeitszeit möglichſt auszudehnen; keiner von ihnen kann ſie ver— 
mindern, ohne ſeinen eigenen Untergang herbeizuführen. 

Die Arbeitenden können ſich keine Kürzung der Arbeitszeit, keine Erhöhung 
des Lohnes erkämpfen, weil ihnen die unbeſchäftigten Arbeiter Konkurrenz machen. 
Der Arbeitsloſe kann kaum Arbeit finden, den Arbeitenden erdrückt ſchier die Laſt 
der Arbeit. 

„Was ſcheint nun da klarer, als daß es zu viele Leute gibt, daß wir an 
Uebervölkerung leiden? Sind nicht alle Berufsarten überfüllt? Könnten nicht die 
Arbeiter ihre Lage beſſern, wenn es nicht ſo viele Arbeitsloſe gebe, die ſtets bereit 
ſind, auch für den niedrigſten Lohn zu arbeiten?“ Dieſe Fragen liegen ſo nahe, ihre 
Bejahung erſcheint faſt zwingend und doch müſſen ſie verneint werden. 

Angenommen, es verſchwänden plötzlich alle arbeitsloſen Leute. Die nächſte 
Folge wäre, daß die Arbeitenden, von übergroßer Konkurrenz befreit, den Kampf um 
beſſere Lebensſtellung, um höheren Anteil am Arbeitsertrage gegen die Unternehmer 
aufnähmen. In dieſem Kampfe würde eine große Anzahl der kapitalſchwächeren 
Unternehmer zu Grunde gehen, viele Fabriken müßten den Betrieb einſtellen, die 
darin beſchäftigten Arbeiter würden erwerbslos, bald wäre das alte Verhältnis 
zwiſchen beſchäftigten und unbeſchäftigten Arbeitern hergeſtellt und Not und Elend 
erſchien wie vordem. 

Man möchte vielleicht verſucht ſein, zu ſagen: „Die Not iſt immer da am 
größten, wo die Bevölkerung am dichteſten.“ Allerdings, aber den urſächlichen Zu— 
ſammenhang leugne ich und frage mit Henry George: „Wann findet man den Reich— 
tum unproduktiven Zwecken, wie prächtigen Gebäuden, ſchönen Möbeln, luxurioſen 
Equipagen, Statuen, Gemälden, Gärten, Yachten u. ſ. w. am verſchwenderiſchſten 
gewidmet? Iſt es nicht dann, wenn die Bevölkerung am dichteſten; keineswegs aber, 
wenn fie am dinnften iſt? Wo findet man die meiſten ſolcher Leute, die ſelbſt nicht 
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produktiv arbeiten und die zu erhalten die allgemeine Produktion genügt — Rentiers 
und vornehme Müßiggänger, Diebe, Poliziſten, Diener, Advokaten, Schriftſteller, Mili— 
tär und dergleichen. Iſt es nicht da, wo die Bevölkerung dicht, keineswegs da, 
wo ſie ſchwach iſt? Woher kommt das überſtrömende Kapital zu gewinnbringender 
Anlage? Kommt es nicht aus den dichtbevölkerten zu ſchwachbevölkerten?“ *) 

Wir dürfen daher mit vollem Rechte auch behaupten, daß da der Reichtum am 
größten iſt, wo die Bevölkerung am dichteſten. 

Wo innere Gründe mangeln, um Behauptungen zu ſtützen, beruft man ſich 
gerne auf die — Geſchichte. „Die Geſchichte lehrt!“ . . . Dieſer bequeme Be— 
gründungsmodus wirkt um ſo beſtechender, als ja nach Schiller die Weltgeſchichte 
zugleich das Weltgericht ſein ſoll. Nur ſchade, daß dieſes Weltgericht ſeine Urteile 
beſtändig berichtigen muß, ſo daß die Geſchichte ſpäter immer das Gegenteil von dem 
lehrt, was ſie zuvor lehrte. 

Bei den Engländern lehrt die Geſchichte, daß die „wunderbare Vermehrung des 
Volkes“ in Irland allein Urſache der beiſpielloſen Not daſelbſt ſei. Dieſe Lehre der 
Geſchichte wird in England gar nicht angezweifelt, obwohl doch die Statiſtik ausweiſt, 
daß ſogar in den Hungerjahren 1846-1848 alljährlich Millionen Quarter Weizen 
und Millionen Zentner Weizenmehl aus Irland ausgeführt wurden. „Korn und 
Fleiſch, Butter und Käſe wurden zur Ausfuhr die Landſtraßen entlang geführt, die 
mit Verhungerten beſetzt waren.“ Merkwürdiger Weiſe „lehrt uns auch die Ge— 
ſchichte“, daß 1727 in Irland, welches damals bloß 2 Millionen Einwohner zählte, 
die Not ebenſo groß war, wie heutzutage. 

Mit geſchichtlichen Beweiſen, welche die Theorie von der Uebervölkerung ſtützen 
ſollen, bleibe man daher ferne! 

Unſere Volks wirtſchaft krankt nicht an der Uebervölkerung, 
ſondern daran, daß die Produzenten nicht Güter für den geſell— 
ſchaftlichen Bedarf, ſondern Waaren für die Spekulation liefern, 
Waaren, deren Tauſchwert durch die Ueberproduktion ſinkt und deren Gebrauchswert 
den vielen tauſend Bedürftigen, die des Generaltauſchmittels entbehren, nicht zum 
Nutzen gereichen kann. Daher kommt es, daß mit dem zunehmenden Reichtum unſerer 
Waarenlager auch die Not der Armen ſteigt. 


4 


J. G. Stubenvoll. 


Der Prinz⸗Regent Luitpold von Bayern 


hat am hundertjährigen Geburtstage ſeines Vaters, des Königs Ludwigs J., folgendes 
Handſchreiben an den Vorſitzenden des Komités zur Erbauung eines Künſtlerhauſes 
in München gerichtet: 


Mein lieber Ferdinand v. Miller! Ich finde Mich bewogen, zum Andenken an den Tag, an 
welchem vor hundert Jahren Mein in Gott ruhender unvergeßlicher Vater, Weiland Seine Majeftät 
König Ludwig I., das Licht der Welt erblickte, als Beitrag für Erbauung eines Künſtlerhauſes die 
Summe von 15000 Mark aus Meiner Privatkaſſe anzuweiſen. Indem Ich damit dem Intereſſe, 
welches Ich für das Gedeihen der Kunſt und der Künſtlerſchaft Münchens ſtetig hege, Ausdruck gebe, 
reihe Ich hieran gerne die Verſicherung huldvoller Geſinnungen, mit welchen Ich bin 

Ihr wohlgeneigter Tuitpold, 
Prinz von Bayern. 
St. Bartholmä, den 25. Auguſt 1886. 


Selbſtredend hat dieſe That des hohen Herrn in allen vaterländiſchen Kreiſen 
den beſten Eindruck gemacht. Die Erinnerung an die unſterblichen Verdienſte Ludwigs J. 
um die Entwickelung der deutſchen Kunſt hätte am Jubeltage ſeiner Geburt nicht beſſer 


) Henry George, Fortſchritt und Armut pag. 126— 127. 
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Prinz⸗Regent Cu itpold. 


erneut und beſiegelt werden können. Die Haustradition der Wittelsbacher Könige 
iſt durch die jüngſte Kataſtrophe nicht erſchüttert worden. Der Prinz-Regent hat 
bewieſen, daß er ſich auf edle Kunſtpolitik verſteht und daß in ihm der Weltruhm 
der Kunſtſtadt München allzeit einen hochherzigen Pfleger und Mehrer finde. 

Dieſer königlichen Geburtsfeierſpende werden ſicher noch weitere Zuwendungen 
folgen, ſobald ſich Veranlaſſungen ergeben, der Löſung hoher künſtleriſcher Aufgaben in 
muſterhafter und für alle deutſchen Fürſten vorbildlicher Weiſe fördernd zur Seite 
zu ſtehen. Und was den Malern und Bildnern ſo ehrenvoll geworden, wird im 
gegebenen Falle auch den Meiſtern der übrigen Künſte, den Schauſpielern, Muſikern 
und Dichtern, gewiß nicht verſagt werden; denn das iſt ja das Auszeichnende jeg⸗ 
licher wahrhaft königlichen Kunſtpolitik, daß ſie nicht ein Gebiet der Kunſtübung 
allen übrigen vorzieht, ſondern in intelligenter Harmonie alle zu höchſter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit leitet. Nur allſeitige, harmoniſche Entfaltung der im Volksgeiſte thätigen 
genialen Kräfte frommt dem Lande und ſichert ihm jenen unzerſtörbaren Einfluß und 
Ruhm, der durch kein anderes Machtmittel, durch keine andere Auszeichnung jemals 
erreicht zu werden vermag. 

In dieſem Sinne wollen wir nicht ſäumen, Seiner königlichen Hoheit auch im 
Namen unſerer Freunde und Leſer den aufrichtigſten Dank verehrungsvoll auszuſprechen. 


Die Redaktion der „Geſellſchaft“. 


* 
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Wiener Briefe. 
An Frau *, in Berlin. 


Sie kennen offenbar das reizende Luſtſpiel nicht, welches ſeine Pointe in dem 
Satze „nur plaudern“ ſucht. 

Eine ſchöne Frau verlangt das von einem Mann, den ſie anbetet. Sie aber, 
Verehrte, wollen nicht, daß ich plaudere — 

Sie wollen ernſte, ordentlich erzählte Dinge hören, welche Sie nicht in den 
gewöhnlichen Zeitungen leſen können. Unmöglich, verehrte Frau, was ſteht nicht in 
der Zeitung? — Man bemüht ſich heutzutage vergeblich, dieſer allwiſſenden Groß— 
macht etwas zu verſchweigen oder zu verhehlen. Nur das Kommentieren bleibt 
uns zuweilen überlaſſen. 

Einige Organe der Tagespreſſe hatten unlängſt den Mut zu erwähnen, daß 
laut ſtatiſtiſcher Ausweiſe ſeit zwei Jahren der Verbrauch an Fleiſch, Wein und Bier 
in Wien bedeutend abgenommen habe, der Konſum des Branntweins dagegen um 
100°], geitiegen ſei. 

Branntwein und Not find engverbundene Geſellen, die, wenn fie längere Zeit 
miteinander hauſen, Glück und Moral vernichten. Hält man ſich dieſe Zunahme des 
Branntweintrinkens vor Augen, ſo erſcheinen die Verhältniſſe der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt in unheimlichem, geſpenſtigem Lichte, umſomehr, als der Hang nach Braunt— 
wein dem Wiener, der an Bier und am „Heurigen“ hängt, der einen guten Tropfen zu 
ſchätzen weiß, durchaus nicht von Natur inne wohnt, ſondern in ihm nur durch 
unglückliche Verhältniſſe zur Entwicklung gelangt. Die Verwüſtungen, welche der 
Branntwein ſelbſt im hohen Norden anrichtet, wo er häufig zum Genuß- und Stärk— 
ungsmittel wird, ſind nur allzu bekannt, trotzdem die nordiſche Raſſe dieſem Gift 
mehr Widerſtandskraft entgegenbringt, eine Widerſtandskraft, welche ſicherlich im 
Wiener nicht vorhanden iſt. Ein Volk, das Branntwein trinkt, kann in Stumpfſinn 
verfallen oder zur wilden Beſtie werden. Man braucht in Paris nur unter die 
Arbeiter zu treten, welche eine Freiſtunde in den Wirtshäuſern zubringen, wo der 
leichte, wenn auch vielfach gefälſchte Rotwein getrunken wird, und ihre Art mit der 
jener Kameraden zu vergleichen, die in zahlreichen Schenken dem Abſinth-Genuſſe 
nachgehen. Wir beobachten, wie raſch dieſe letztgenannten Männer aus dem Volke, 
zu den brutalſten Exzeſſen geneigt ſind. 

Die moderne Medizin hat als einen ihrer oberſten Grundſätze das Vorbeugen 
der Krankheit aufgeſtellt. Erſt die Prophylaxis, dann die Therapie. Gewiſſen 
Kreiſen müſſen denn doch die Augen aufgehen, ſie müſſen erkennen, daß Wien an 
einer der furchtbarſten aller Krankheiten, am Krebs leidet, daß es im Wohlſtand 
rückwärts geht. 

Das moderne Wien gilt mit Recht als die ſchönſte Stadt Europas. Der 
Wiener weiß das und der Fremde kann ſich leicht von der Wahrheit dieſer Behauptung 
überzeugen. Man braucht nur ein einziges mal über die Ringſtraße zu fahren, dieſe 
ſamt ihren Paläſten, den vielen, gleichfalls aus großartigen Bauten beſtehenden 
Seitenſtraßen zu betrachten, ein einziges mal durch jenen Teil zu wandern, der in 
zauberhafter majeſtätiſcher Schönheit, in großartiger imponierender Pracht das neue 
Parlamentsgebäude, die Hofmuſeen, den Juſtizpalaſt, das neue Burgtheater trägt, 
den Blick hinüberſchweifen zu laſſen zur großartigen Schöpfung der neuen Univer⸗ 
ſität, zum mächtigen gothiſchen Rathausbau, zum chemiſchen Laboratorium, flüchtigen 
Fuſſes durch die Reichratsſtraße und die Arkaden zu eilen. Selbſt in der inneren 
Stadt haben die alten Häuſer neuen Straßen Platz gemacht, ſind ganze Reihen von 
Prachtbauten emporgewachſen. In der That, in Wien iſt alles neu bis in die ent⸗ 
fernteſten Vorſtädte hinaus, wo neue Zinskaſernen aufs Haar Privat-Paläſten gleichen, 
und in all' dem neuen Glanz iſt auch die Armut neu, der wirtſchaftliche Niedergang, 
der ſich mit dieſem Glanze zugleich eingeleitet, und die alte ſchlichte Wohlhabenheit, 
welche dieſen Glanz vielleicht überdauern wird, verdrängte die Armut. Der größte 
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Optimiſt, und es leben deren viele an der blauen Donau, ſinnt vergebens darüber 
nach, wie und wodurch die beſtehenden Verhältniſſe geändert werden könnten, der 
größte Peſſimiſt ſucht nach einer roſenroten Brille; er liebt ſein Wien, er gäbe ſeinen 
ganzen Peſſimismus d'rum, um nicht ſchwarz ſehen zu müſſen. 

Wien, oder beſſer geſagt der Gewerbeſtand dieſer Stadt, hat weder die Folgen 
des Ausſtellungsjahres, in welchem die rieſigſten Anſtrengungen durch die größten 
Verluſte gekrönt wurden, noch auch den Schlag der finanziellen Kriſis, des Krachs, 
unſeligen Angedenkens, verwunden. Die Verarmung trifft nicht ſo ſehr die um 
Taglohn arbeitende Bevölkerung, ſie trifft im höheren Grade den kleinen Gewerbs— 
mann, den kleinen Fabrikanten, den guten Kleinbürgerſtand. „Das alte, luſtige, 
glückliche Wien der vergangenen Zeit.“ Man muß die Vorſtädte Mariahilf, Gumpen— 
dorf, Lerchenfeld, Margarethen, die Vororte Fünfhaus, Sechshaus und andere mehr 
genau kennen, um das zu erfaſſen und zu beurteilen. — Wien hat in dieſer Richtung 
am meiſten Aehnlichkeit mit Paris, wo der ſelbſtändige, tüchtige Arbeiter, ſo wie er 
nur über ein ganz kleines Kapital verfügt, gleichfalls Fabrikant wird. Dieſe in 
Paris wie in Wien dem „ouvrier“ gegenüberſtehende Maſſe von Erzeugern, bildet 
immer einen vortrefflichen Wall gegen Gewaltsakte der leicht empörten Menge. So 
war es Wien, wo der kleine Mann eine gewiſſe Macht beſaß und zuviel zu verlieren 
hatte, um im Beſitze eines ſicheren, wenn auch mäſſigen Lebensgenuſſes an ſoziale 
Reformen zu denken, ſich mit der ſozialen Frage zu beſchäftigen oder gar — horri- 
bile dictu — ſich ſozialiſtiſchen Beſtrebungen anzuſchließen. Die Vorſtadt lieferte 
am Samſtag ihre Erzeugniſſe dem Kaufmann in der Stadt ab, dieſer bezahlte die 
Ware faſt nach ihrem Werte, denn je nach der Eleganz ſeines Ladens verkaufte er 
ſie um das dreifache desſelben. Die Kunden feilſchten nicht, man hatte das Geld — 
um es auszugeben. 

Mit dem Erlös in der Taſche wanderte der kleine Fabrikant zufrieden auf 
den Peter- oder Stefansplatz, von wo ihn der Omnibus nach Haufe führte. Die 
Woche war gedeckt, für den Sonntagsbraten geſorgt, man konnte im Sommer zum 
„Heurigen“ aufs Land, im Winter zu den Volksſängern, und daneben noch etwas 
in die Sparkaſſe thun. Noch beſſer befanden ſich die für den Export, für die Fremde 
arbeitenden Warenerzeuger. Das Geld aus Rußland, Rumänien, Serbien, aus dem 
Orient traf pünktlich ein, die Leute wurden wohlhabend, weshalb ſollten ſie nicht 
ſpekulieren, an der Börſe reich werden wollen. Sie träumten von Millionen, die 
Hornknöpfe an der Drehbank ſchimmerten wie rotes Gold und die Träumer bemerkten 
zu ſpät den unheilvollen Irrtum. Es wäre unſinnig, ſich in Erörterungen all' der 
Urſachen einzulaſſen, welche das Sinken des allgemeinen Wohlſtandes herbeigeführt 
haben und noch herbeiführen. Wie derſelbe abnimmt, beweiſt, daß Wien jetzt nicht 
einmal ein Volkstheater erhält. In den letzten ſechs Jahren ſind das Ringtheater 
und das Stadttheater abgebrannt, ohne daß ſich das Bedürfnis, ſie wieder aufzubauen, 
fühlbar machte. Das Karl-Theater, das Theater in der Joſefſtadt ſterben an Defizit; 
das Theater a. d. Wien lebt vom Zufall, vom Einſchlagen eines einzigen Stückes, 
wie beiſpielsweiſe des Zigeunerbaron, und iſt eben nichts weniger als eine Volksbühne. So 
fügt ſich Ring an Ring, ſo ſchließt ſich die Kette und wie ein Alpdruck liegt die Zeit auf 
allen, welche Wien kennen und lieben und aus einzelnen Zeichen auf das Ganze ſchließen. 

Wien erzeugt ſchöne, geſchmackvolle Ware; wie ja ſchon auf den faſt alljährlich 
ſtattfindenden Möbel-Ausſtellungen ſowie im Gewerbemuſeum die Fortſchritte nach 
allen Richtungen ins Auge ſpringen. Wer ſtellt in der Regel aus? Erſte Firmen 
und junge ehrgeizige Streber. Ausſtellungen zeigen auch nur, was geleiſtet werden 
kann — aber ſie geben kaum ein Bild der Durchſchnittsleiſtung. Allgemein wird die 
Klage laut, daß ſich eine Anzahl von Erzeugniſſen ſehr verſchlechtert habe — äußerer 
Glanz die wenig ſolide Ware ſchmücke, ſie aber für den Gebrauch wenig geeignet 
erſcheinen laſſe. Schön — aber nicht gut, ſagt der Kaufmann aus der Fremde und 
deckt ſeinen Bedarf von andersher. Die Wolfeilheit wird zur Loſung des Tages 
und die Schleuderhaftigkeit der Erzeugung geht damit Hand in Hand. Erdrückende 
Konkurrenz, geringer Abſatz, wie ſoll das beſſer werden? 
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Weder die Stiftungen, deren beträchtliche Fonds dem Kleingewerbe zu Gute 
kommen ſollen, weder der Verein gegen Verarmung und Bettelei, noch weniger ein 
Blumenkorſo können mißliche Verhältniſſe einer Stadt verbeſſern oder ändern. Am 
allerwenigſten brächte dies wohl ein Krieg zu Stande, trotzdem es Phantaſten genug 
gibt, denen die Aeußerung entfährt „Nur ein Krieg kann uns wieder aufhelfen“ als 
ob ein ſolcher — abgeſehen vom Blute und der Kraft der Meuſchheit — nicht 
immer Millionen verſchlänge, die ſchließlich aus Steuerkreuzern aufgebracht werden 
müſſen, als ob die Millionen, die ein Krieg allenfalls erwirbt, nicht immer den 
großen Kapitaliſten zu Gute kämen. Eine Stimulanz iſt niemals ein Mittel, mit 
dem man eine Krankheit radikal heilt. Noch vor zehn Jahren täuſchte man ſich 
über vieles hinweg, Wien baute um die Gewerbe zu heben, Geld unter die Leute 
zu bringen; auch das hat nicht geholfen, denn es kam ſchließlich doch nur wenigen 
zu Gute und viele verbluteten an ihrer eigenen Schöpfung. Das Wien von heute 
kann nicht leben und nicht ſterben, es iſt ſchwer herzkrank; es war einſt darauf ange— 
wieſen, als das Herz der ganzen Monarchie mit mächtigem Schlage das Blut durch 
alle Gefäße zu treiben. Auf das heutige Oeſterreich paßt die alte Fabel des römiſchen 
Tribuns vom Magen und den verſchiedenen Gliedern des menſchlichen Körpers, wenn 
ſie auch ſchon im Meidinger ſteht. Schon der Dualismus verſetzte Wien einen harten 
Schlag. Mit der ganzen Begeiſterung einer feurigen Nation, kräftig unterſtützt von 
den Trägern der neuen Regierungsform, erbauten und ſchmückten die Ungarn das 
verjüngte Budapeſt. Die letzte Ausſtellung in Peſt zeigte den kräftigen Flügelſchlag der unga— 
riſchen Induſtrie und ſo hat Wien aufgehört für Transleitanien unentbehrlich zu ſein. 

In dem Oeſterreich immer heftiger durchtobenden Kampfe der Nationalitäten, 
bei dem ſlaviſchen Miniſterium verliert Wien nach allen Richtungen hin an Macht— 
ſtellung, Einfluß und Bedeutung. Die Provinzen rechnen weniger mit der Haupt- 
ſtadt als früher, ſie emanzipieren ſich von derſelben, ihre beſten Arbeitskräfte bleiben 
in den Provinzial-Hauptſtädten, während ein guter Teil des Proletariats, weil es 
daheim nicht vorwärts kommt, in Wien nach dem Glücke jagt und die Großſtadt 
mit unſauberen Elementen überſchwemmt. 

So bedarf es keiner Erklärung dafür, weshalb Berlin trotz der finanziellen 
Kataſtrophe als Deutſchlands Herz zu immer größerer Machtſtellung gelangt, wes— 
halb Wien, gleich einer nervöſen Frau ſich allerdings zuweilen zu toller Luſtigkeit 
aufrafft, im ſchönſten Kleid, im reichſten Schmuck jedoch die Zuckungen des kranken 
Körpers nicht verbergen kann.“) 

Indeſſen mag vielleicht auch die traurige Gegenwart, die keine Schminke hin— 
wegleugnet, manch' ſegensreiche Folge einleiten. Man beginnt in Wien bereits nicht 
blos über den Lebensgenuß, ſondern auch über des Lebens Pflichten, über die all— 
gemeinen Bedingungen des Daſeins, der Geſamtheit nachzudenken. Es gibt doch 
Stunden, wo Epikur in den Winkel geſchoben wird. An die Phäakenſtadt treten 
ernſte Fragen heran, und ſchon ſieht man ein, daß die Demokratie herzlich wenig 
leiſtet, wenn ſie ſich nicht zuerſt mit der Brodfrage beſchäftigt. Es kann noch lange 
Zeit dauern, ehe gewiſſe Geſellſchaftsklaſſen der wirtſchaftlichen Kriſe zu Liebe es 
lernen, ihre Anſprüche an den Genuß etwas niedriger zu ſpannen, ehe ein vernünf⸗ 
tiges wirtſchaftliches Syſtem Platz greift, ehe man begreift, daß es wirklich nur 
obere 10000 gibt, mit welchen der Mittelſtand weder rivaliſieren kann noch darf, 
ehe das allgemeine Luxusbedürfnis etwas abnimmt. 

Ich habe Ihnen heute ein Augenblicksbild ernſter Art entworfen — etwas von 
dem Boden erzählt, auf dem ich Sie geiſtig heimiſch machen möchte. Es iſt vulfa- 
niſcher Boden. — Wer wird die Eruptionen verhüten? S. v. A. 


*) Wien's Macht und Glück gehen Hand in Hand mit dem Schickſal der Deutſchen in Oeſter⸗ 
reich. Nur eine andere innere Politik ſchafft vielleicht andere beſſere Verhältniſſe. D. R. 
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Nachſchrift zum „Größenwahn des Militarismus“. 


1. 


Es iſt ein neues Verdienſt unſeres unerſchrockenen Kollegen Bleibtreu, daß er 
in den Spalten dieſer Zeitſchrift mit einer Frage vor das Publikum tritt, die ſchon 
ſeit einiger Zeit in den verſchiedenſten Schichten der Völker bedacht, bisher aber 
noch nicht beſprochen worden iſt, weil man ſich in der Regel fürchtet, den allfälligen 
Schein der Unmännlichkeit auf ſich zu laden. — Todtſchlag und Mord im Kriege 
ſind ja männliche Tugenden, die im gegebenen Falle von der Kanzel herunter gepredigt 
werden, — und weil es die Herren von der Kutte, — die ſich auch Friedensapoſtel 
zu nennen belieben, — ſo ſagen, ſo meint die Menge, es müßte wohl wahr ſein. 

„Für Thron und Vaterland“ heißt in ſolchen Fällen die Deviſe! ... Hm, 
warum ſetzt man das Vaterland hinterdrein und warum vertauſcht man es nicht 
lieber offen mit — „Kirche?“ — Der Mann von heutzutage ſieht eben im Geraufe 
um individuelle Intereſſen nicht mehr ſeine eigentliche Beſtimmung, ſeinen Lebens— 
zweck, — ſeine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit! — Was geht das ihn an, wenn 
ſich ein paar Diplomaten darüber ärgern, daß ihnen die Ruſſen ein Schnippchen 
geſchlagen und Batum zum Kriegshafen erklärt haben? Schädigt das den Advokaten, 
den Arzt, den Gelehrten, den Dichter, den Schuſter, den Droſchkenkutſcher in 
ſeinem Berufe? — Gewiß nicht; nicht einmal den Kaufmann, der trotz dieſes Streiches 
ſeine Waaren abſetzt. 

Dieſes ſolidariſche Haften eines Volkes ſeinen diplomatiſchen Lenkern gegenüber hätte 
noch eher einen Sinn, wenn dieſe Solidarität vice versa den Individuen zu gute kämen, 
da dies aber zumeiſt nicht der Fall iſt, ſo denkt man ſich heutzutage ruhig: „Wenn 
ihr euch ſtreitet, ſo macht die Geſchichte unter einander aus; ich fühle mich nicht 
berufen, meine Haut für euch zu Markte zu tragen.“ Wenn wir ſo ſprechen, brauchen 
wir durchaus nicht den Vorwurf der Zaghaftigkeit zu fürchten, denn wie Bleibtreu 
ganz richtig ſagt: „Der wahre, ernſte Kampf, der ſchwerſte und mutvollſte Kampf, von 
dem allein die Entwicklung der Menſchheit abhängt, iſt der Kampf mit den Dämonen 
der Welt und der eigenen Bruſt. Dagegen iſt der Kampf der Waffen ein erbärmlicher 
Tand, eine komödiantenhafte Aufregung, des wahren ſittlichen Ernſtes bar.“ Sich 
ehrlich durch die Welt zu ſchlagen, zum Sieg der Wahrheit beizutragen, dazu gehört 
immer mehr Mut, als hinterm Buſch hervor oder ſelbſt auf offenem Felde dem an— 
geblichen Feinde eine Kugel durch den Leib zu jagen; was iſt ein Kampf von 
einigen Stunden im Vergleich zum ununterbrochenen Ringen während eines vollen 
Menſchenlebens! i 

Was nun den Größenwahn des Militarismus anbelangt, ſo iſt derſelbe eigentlich 
entſchuldbar. Sein ganzer Nimbus beruht auf dem barbariſchen Erziehungsſyſtem 
unſerer Jugend beiderlei Geſchlechtes, der ſchon im zarteſten Alter die Bewunderung 
für Raufhändel größeren und kleineren Stiles eingeprägt wird, und welche man 
mit jener romantiſchen Lügenlitteratur ſättigt, in welcher die ſchönen Ritter in ſtrahlenden 
Harniſch oder in ſeidenem Wamms, die Edelfrauen in Sammt und Brokat vorgeführt 
werden. — idealiſierte Geſtalten, umgeformte Popanze, die in Wahrheit aus Rohheit, 
Dummheit, Brutalität zuſammengeſetzt waren, — Saufbrüder, Räuber, Vagabunden 
der ſchlimmſten Art, — Halbwilde, die ihre „Edeldamen“ teils zum Magd teils 
zum Dirnendienſte ausnützten, welche aber heutzutage mit dem Talmi-Glorienſcheine 
der Poeſie ausgeſchmückt, der kindlichen Phantaſie als wahre Halbgötter erſcheinen. 

Aus den paar Minneſängern, die übrigens zum größten Teile auch ganz poli— 
zeiwidrige Subjekte geweſen ſein mögen, und aus dem halbverrückten, hyſteriſchen 
Ulrich von Lichtenſtein hat man da die ganze mittelalterliche Generation zu ſolchen 
zartherzigen, arbeitsfaulen Mondſcheinſängern gemacht, — und die Folge davon iſt 
das Schwärmen beider Geſchlechter für jene ritterlichen Zeiten, von denen die heutigen 
Militärzuſtände noch einen — zum Glücke ſchwachen — Abglanz bieten. Daher die 
Bewunderung für die Kragen von allen Farben des Regenbogens, — und daher 
auch folgerichtig die zeitweilige Selbſtüberſchätzung der Träger ſolcher bunter Tuchflecke. 
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Auch wir haben den Spaß mitgemacht, — und wir geſtehen es, — mit zwanzig 
Jahren macht es Einem unbändig Spaß, den Säbel raſſeln, die Sporen klirren zu 
machen, ... wenn man aber dann in ſpäteren Zeiten über die ganze bunte Mas⸗ 
kerade nachdenkt, — und insbeſondere, wenn man ſich in die Werke der modernen 
Denker vertieft, dann fühlt man ſo recht mit Bleibtreu das Komödiantenhafte der 
ganzen Sache heraus. — 

An dieſer Stelle möchte ich mir übrigens gegen meinen verehrten Kollegen 
doch einen Widerſpruch erlauben: Er ſpricht von einer Ueberhebung der exakten 
Naturwiſſenſchaften und ſtellt dieſer Poeſie und Philoſophie voran; ich möchte faſt 
glauben, daß dies ein kleines Verſehen ſeinerſeits war, denn wenn Jemand ſo wie 
er auf der modernſten Stufe des modernen Menſchen ſteht, muß er doch zugeben, 
daß die exakte Naturforſchung ſich nie überheben kann, da ſie in der Zukunft die 
erſte und oberſte Stelle einzunehmen berufen iſt. Die alte Philoſophie wankt eben— 
ſo wie der alte Glaube; erſtere wird alſo neue Geſtalt und neues Leben aus der 
Naturwiſſenſchaft ſchöpfen müſſen, um weitere Exiſtenzberechtigung zu haben, — und 
der Glaube, ... nun, der wird über kurz oder lang dahin fahren, woher er ge— 
kommen ... Bleibtreu jagt ſelbſt: „Nun ſind aber alle ideal ſchöpferiſchen Geiſter 
ſtets eminent poſitiv angelangt, wie denn z. B. zu einem wirklich großen Dichter der 
durchdringendſte, ſchärfſte Verſtand und realiſtiſche Weltkenntnis gehören.“ Ergo muß 
er dieſe Eigenſchaften eher beſitzen, bevor er ein großer Dichter wird. 

Allem anderen, was der Verfaſſer in ſeiner Betrachtung vorgebracht hat, muß 
jeder vernünftig und gerecht denkende Menſch beiſtimmen. — Daß der „ewige 
Friede“ noch einmal die Menſchheit beglücken wird, iſt mit Beſtimmtheit zu erhoffen. 
Freilich wird es noch lange, lange Zeit dauern, bis die Menſchen zum Menſchheits— 
bewußtſein kommen, und bis die beiden Hauptfeinde des ewigen Friedens: Religions— 
und Nationalitätsprinzip vom Erdboden verſchwunden ſind! — — 


R. G. von Suttner. 


2 


Ich kann Bleibtreu's Standpunkt durchaus nicht teilen. 

Alles Leben iſt Wille zur Macht. Dadurch iſt das Fragwürdigſte im Hinter— 
grunde nur eine Machtfrage. Das Auf- und Ableben der Nationen und Natiönchen 
beſteht in einer ununterbrochenen Reihe von Verſuchen, Machtanſprüche gegen Andere 
und mit Anderen durchzuſetzen. Das blos mit geiſtigen Mitteln erreichen zu wollen, 
dazu iſt die Welt nicht fein und geduldig genug. Darum allerwärts die Lüſternheit 
und Gier nach den ſtärkſten, ſinnfälligſten Machtmitteln. Im modernen Militaris— 
mus finden ſämtliche Machtmittel eines Volkes die äußerliche Zuſammenfaſſung. Der 
Krieg fordert nicht blos Gewandheit und Stärke, Liſt und Verſchlagenheit heraus, 
ſondern er iſt ſelbſt eine Wiſſenſchaft, Kunſt und Induſtrie geworden. Im Krieg 
feiert die Bejahung des Willens zum Leben ihre blutige Orgie, ihren höchſten Triumph 
— während die ſchöne Litteratur in närriſcher Antipodenhaftigkeit weltſchmerzliche 
Entſagung flötet und allerlei peſſimiſtiſche Verkümmertheiten auf den Thron erhebt. 
Darum liegt die Litteratur abſeits vom großen Zuge der Zeit und findet keine Auf— 
munterung von Seite der Mächtigen und Herrſchenden. Nur die Machtloſen, die 
Kranken, Blaſierten, Untätigen, Gelangweilten, Empfindſamen flüchten mit einigen 
Zärtlichkeitsbedürfniſſen in ihren Schooß. Und die ſüße Humanitäts-Liebelei mit 
ihren Dummheiten vom Reinmenſchlichen! In einer Zeit, wo Militarismus, allge 
meine Wehrpflicht und Kriegsbereitſchaft Trumpf iſt! Dem herrſchenden Macht⸗ 
gefühl und Machtwillen iſt Menſch — Material, koſtbares Material zwar, aber doch 
nur Material! Man konſtatiere den Größenwahn des Militarismus ſo nachdrücklich 
als man will: es iſt der Größenwahn der Zeit, der Menſchheit. Will man's dem 
Offizier verdenken, daß er dieſe Weltſtimmung zu ſeinen Zwecken benützt?! 

Zudem: der moderne Staat kann nicht durch Schöngeiſter, Künſtler, Philo- 
ſophen, Prediger und änliche Illuſioniſten beſtehen; ſeine Grund- und Edpfeiler find 
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die Träger der Wehrhaftigkeit, die Soldaten, die Offiziere. Das Wort des berühmten 
Montecuccoli gilt immer noch: „Sehen wir die Wehrkraft eines Staates hinwelken, 
jo welken auch Ehre und Wohlftand und alle anderen Güter des Staates mit ſeiner 
Schlagfertigkeit. Niemand ſchmeichele ſich, daß man mit dem Bedürfnis nach Ruhe 
und mit friedfertigen Geſinnungen Ruhe und Frieden erlangen könne: ein waffen— 
loſer Staat wird bald erdrückt.“ Iſt alſo eine Notwendigkeit erwieſen, warum ihr 
die Veredelung und Vermenſchlichung durch einige ideale Fiktionen zum Vorwurfe 
machen? Gewinnt die ſchöne Menſchlichkeit nicht dadurch, daß ſich der Soldat durch 
geiſtige Aſpirationen, durch volkserzieheriſche Einbildungen — ein gutes Gewiſſen zu 
machen ſucht? Und was heute erſt Einbildung, kann es nicht morgen ſchon Wahr— 
heit ſein? Und da ſollen die Offiziere ſich in einem Atemzug mit Henkern, Toten— 
gräbern u. ſ. w. nennen laſſen? Das iſt eine Ungerechtigkeit, die an ihrer eigenen 
Uebertreibung zerplatzt. Wie kann man uns da zumuten, die Ideologen, und wenn 
ſie alle Geheimniſſe des Weltgeiſtes im Leibe hätten, noch ernſt zu nehmen?! 


Iranz Treuer. 


3. 

Durch eine Reiſe ins Ausland verhindert, die Korrektur zu leſen, kann ich mir 
bei ſoeben erfolgter Durchſicht meines Artikels im Auguſtheft leider nicht verhehlen, 
daß meine nicht unbegründete Verbitterung über die ſelbſtverherrlichenden Uebertreib— 
ungen der dort behandelten Offizier-Broſchüre auch mich zu einiger Uebertreibung 
verleitet hat. Ich möchte daher vor allem betonen, daß ich mich nicht etwa gegen 
den Offizierſtand (natürlich handelt es ſich hier überhaupt nicht ſpeziell um den 
deutſchen), ſondern nur gegen die Ueberhebung deſſelben wende, und vor 
allem gegen eine Anſchauung, welche den Krieg als naturnotwendiges Ideal der 
ſittlichen Weltordnung und den Kriegerſtand daher gleichſam als eine geweihte Prieſter— 
ſchaft der Weltgeſchichtsentwicklung feiert. 

Daß der Offizierſtand neben thörichten und ſchlechten Auswüchſen, wie ſie jeder 
Stand aufzuweiſen hat, auch die geiſtig und moraliſch vorzüglichſten Elemente in ſich 
ſchließt, iſt mir wohlbewußt. Ueberhaupt ſollte die Sympathie, welche ich vom 
künſtleriſchen Standpunkt aus den Erſcheinungen des Krieges und kriegeriſchen 
Heldentums in manchen meiner Schriften widme, mich vor der Annahme ſchützen, 
als ob ich eine Herabſetzung des Offizierſtandes beabſichtigte. Das liegt mir wahr— 
haftig ganz fern. 

Das deutſche Reich iſt durch das deutſche Volksheer gegründet und muß 
auf lange Zeit hin durch ein ſtarkes Heer geſchützt werden. Wenn ich alſo den 
Krieg und das Soldatentum unter unſern traurigen politiſchen Verhältniſſen ein 
„notwendiges Uebel“ nenne, ſo habe ich damit zugleich ausgeſprochen, daß ich die 
Arbeit des Offiziers, welche Stärkung dieſes Heeres bezweckt, als notwendig und 
verdienſtvoll gebührend würdige. Aber wenn z. B. Herr v. d. Goltz in ſeiner be— 
kannten Schrift den Offizier nur mit dem „Dichter und Künſtler“ (11) vergleichen 
will, ſo überſteigt dieſe Selbſtvergötterung eben das zuläſſige Maß. Und wenn in 
der Broſchüre von Kießling klar zu leſen ſteht, all unſere Erfolge ſeien lediglich dem 
deutſchen Leutenant zu verdanken — ſtatt der ſuperioren Führung Moltkes und 
Blumenthals, der Begeiſterung der Truppen, dem Prinzip des „Volks in Waffen“ 
und vor allem der inneren geiſtigen Entwickelung des deutſchen Volkes aus eigener 
Initiative — ſo glaubte ich dagegen Stellung nehmen zu müſſen. 


Karl Bleibtreu. 
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Unſer Dichter⸗Album. 
(Nachdruck verboten.) 


Die Germania auf dem Niederwald. 


Sieh’, fo klang war Schlaf, in den mein Leid mich geſenkt hat, 
— Schmählich zu hören und ſchmachvoller zu dulden — mein Teil, 
Als meine Kinder vergaßen, daß eine Mutter ſie nährte, 
Sich als Brüder nicht mehr kannten und haderten viel. 
Ach, da ſanken dahin meine ſtolzeſten Söhne in Knechtfchaft, 
Und ich, Herrin vordem, ward zur erniedrigten Magd! 
Bis ſie ſich endlich entſannen und ſo für die eigene Rettung 
Wie für der Mutter Shr' ſprengten die Feſſeln der Schmach 
Und ſich zuſammenſchwuren im Donner der dröhnenden Schlachten 
Sieh', da bin ich erwacht, ſprang vom verwitweten Sitz. 
Funkeln ſah ich im Rhein das Gold der verſunkenen Krone, 
Griff's mit entſchloſſener Band, heb’s zu den Sternen empor; 
Schau es, Europa, ſchau, und, Himmel, höre mein Jauchzen: 
Berrin ward ich auf's neu, Herrin im eigenen Haus! 
Und der die Söhne mir rief zu neuer gefeſtigter Eintracht, 
Kaiſer und Herr mir, Dir ſtrahle die Krone vom Haupt! 


München. Hermann Ernſt. 


Die Derlafjene. 


Wild jagt der Sturmgott durch Nacht und Graus, 
Am Fels ſeine Lieder gellen; 

Aufbäumt ſich der Strom und wälzt mit Gebraus 
Die ſturmgehetzten Wellen. 


Am Ufer irrt ein jugendlich' Weib 

Im flatternden Haar und Gewande, 

Sie preßt ihr Kind an den blühenden Leib 
Und ſtürzt zum ſchäumenden Strande. 


„Ninein in die Flut! Dann iſt es vorbei, 
Das Elend vorbei und die Schande! 
Erſticke, Strom, der Verzweiflung Schrei, 
Umnachte, Tod, mich Verbannte!“ 


„O Fluch dir, Liebe, die mich bethört 
Mit unſelig' ſüßen Gluten! 

Verlaſſen von ihm, dem mein Herz gehört, 
Und entehrt — hinein in die Fluten!“ 


Da huſcht des Mondes blaufahles Licht 
Durch zerriſſene Wolkenflüge, 

Das Weib fchaut dem Knaben in's Angeſicht, 
Draus lächeln des Vaters Süge. 


Laut hämmert ihr Herz in qualvoller Luſt, 

Sie kämpft in gewaltigem Ringen. 

Heiß drückt ſie das Kind an die wogende Bruſt, 
Der Sprung will ihr nimmer gelingen. 


„O Kind, du gibſt mir zum Leben Geduld, 
Daß ich neu zum Kampf mich erkühne; 
Du biſt nicht allein der Liebe Schuld, 

Du biſt auch der Liebe Sühne!“ 


Kottbus. Ewald Müller. 
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Der getreue Ekhart. 


Es ſteht ein Mann im greiſen Bart Der Alte klagt: „Es laſſen ſich 

Mit bleichen, ernſten Mienen Die Beſten blind umgarnen; 

Am Eingang zu dem Hörſelberg Ein traurig' Amt, am Hörſelberg 
— Iſt einſt auch mir erſchienen. Su wachen und zu warnen! 

Er trägt aus Eſchenholz den Stab Ein traurig' Amt in dieſer Seit, 
Und ſtreckt ihn vor zur Wehre, Der aufgeklärten, neuen, 

Daß Keiner, der des Weges geht, Da Keiner mehr dem Rufe lauſcht 
Ninab zum Berg begehre. Don Efhart, dem Getreuen!“ 

Doch wer mit wundem Herzen will Und doch muß er ſein Amt verſeh'n, 
Sich dem Vergeſſen weihen, — So melden alte Sagen — 

Der hört nicht auf den Warnungsruf Bis man die Treu’, die deutſche Treu’ 
Don Ekhart, dem Getreuen. Mit ihm zu Grab' wird tragen. 


Denk' ich daran, brennt mir das Herz 
In wildem, düſterm Feuer: 

. . . O, daß ich deinem Ruf gelauſcht, — 
O Ekhart, du Getreuer! 


Lollar. Walther von Appenborn. 


Ein Traumgeſicht. 
Meiſter (erzählt): 

Der Weſtwind wälzte ſich im Kot der Gaſſen 
Und waſſerdunſtgeſchwängert war die Luft, 
Den Himmel hüllten bleiernſchwere Maſſen 
Und an den Bäumen hing ein müder Duft. 
Da plötzlich hallte laut aufſeufzend wieder 
Das Erdreich wie von ftarfem Männertritt ... 
Doch nein! Derhüllt die kräftig-ſchönen Glieder, 
Anmutig, ſtolz, ein Weib vorüber ſchritt. 
Vor eines Tempels ſchlanken joniſchen Säulen 
Die Fremde jetzt bewundernd ſtille ſtand. 
Da kam ein Prieſterzug, Gebete herzuheulen, 
Voran der Abt, das Sanktum in der Hand. 
Dort ward ein Sarg geweiht, ein Kind geſegnet, 
Viel Worte waren's, doch ihr Sinn gering; 
Genau ward mit dem Himmel abgerechnet — 
Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 


Und kam zum Tribunal, wo hochwohlmeife 

Die Richter ſchwitzten für des Staates Wohl: 
„Ich hab's genommen,“ ſeufzt der Knabe leiſe, 
„Wußt' nicht, wie ich den Hunger ſtillen ſoll . . .“ 
Vor dem Geſetze fleheſt du vergebens, 

Es hat nicht Raum für dich, du armes Ding — 
Für ein Stück Brod drei Monde deines Lebens! 
Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 


Ninter'm Gerichtshof gähnt die dunkle Mauer 
Und eines Pförtchens roſtiger Riegel knarrt — 
Des Mannes Leib durchflog's wie Grabesſchauer, 
Der Ketten an den Händen, außen harrt; 
Verſchwand darauf in düſteren Derließen, 

Um, an den Hüften einen Eiſenring, 

Die Laſter feiner Mitwelt abzubüßen — 

Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 
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ne Heerde ſchamentwöhnter Buhlerinnen 

Und ihr Begleiter ſtieß die Fremde an 

Und heiſer lachend tappten ſie von hinnen, 
Breitſpurig auf der ausgetret'nen Bahn, 

Bewußt, daß ihre Lüfte wie Verbrechen 

Und ihr Verbrechen ſchon wie Wahnwitz kling', 
Gemacht, die Menſchheit an ihr ſelbſt zu rächen — 
Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 


Da flog ein Hoczeitszug an ihr vorüber 

Und frohes Lachen klang zur frohen Stund'! 
Die Braut allein, ſie blickte trüb und trüber, 
Ihr Herz that ihr ſo weh und war ſo wund. 
Und wie gelang’s dem jungen Ehgemahle 

Die Thrän' zu ſcheuchen, die am Aug’ ihr hing d 
Er fragte, wann ſie ſeine Schulden zahle! 

Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 


Da bog ein Knäul betrunkener Studenten 
Mit bunten Mützen in die Gaſſe ein; 

Sie trugen dicke Stöcke in den Händen 

Und ihre Backen ſchienen tätowiert zu ſein. 
Sie traf ein zweiter Haufe von Berauſchten, 
Und mutbeſeelt man an zu rempeln fing. 
Dieweil ſie nun geſchäftig Karten tauſchten, 
Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 


Bin zum Theater fie den Weg jetzt wählte, 

Wo ſeit zwei Stunden ſchon der Tenoriſt 

Dem ſehr geduld'gen Publikum erzählte, 

Daß vor dem Baß er ſchleunigſt fliehen müßt'. 
Er floh nicht! Wollte noch das C gebären, 
Das hohe C, das er allein ja fing’! 

Man gähnte ſtark, doch ließ man ihn gewähren. 
Die Fremde ſchüttelte das Haupt — und ging. 


Da floß ein Glanz von tauſend Kerzenlichtern, 
Aus hohen Fenſtern brach das Flammenmeer, 
Und Maffen mit verzerrten Wachsgeſichtern 
Bewegten ſich verworren hin und her. 

Die Fremde drang hinauf in das Gewühle 
Und nahm die Larve, die man außen beut. 
Ihr naht ein Geck nachläſſig im Gefühle 

Der eigenen Unwiderſtehlichkeit. 

Durch ihres ſchönen Leibes zücht'ge Hülle 
Bohrt lüftern ſich fein geiler Dampyrblid, 
Doch gleich, als ob ein Blitzſtrahl auf ihn fiele, 
Fuhr er erſchrocken in ſein Nichts zurück. 

Und durch die Menge ging ein haſtig' Flüſtern, 
Wie ſcheues Hochwild wittert feinen Feind, 
Und ohrenſpitzend, mit geblähten Vüſtern 
Den Weg der Flucht zu überlegen ſcheint. 

Da kauerte mit ſeinem Schellenbaume 

Ein guter Narr ſich zu der Fremden Knie 
Und balgte ſich mit ihres Kleides Saume 
Und kniff in ihres Fußes Spitze ſie. 

Mitleidig lächelnd ließ ihn dieſe walten, 

Da wickelt unbemerkt der kleine Narr 

Ein Strumpfband ein in ihres Kleides Falten 
Da wo es ſeitlich aufgeſchnitten war. 
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Drauf ſpringt er auf die Lehnen zweier Stühle, 
„Kommt näher,“ ruft er, „kommt doch Leut', 
Die ſchöne Dame nennet ſich Sibylle, 

Gibt große Galaproduktionen heut!“ 

Neugierig wälzte ſich herzu die Menge 

Und ſchaarte ſich um jenes fremde Weib, 

Das, in Gedanken ſtarrend in die Menge, 

An eine Säule lehnt den ſchlanken Leib. 
Behend um fie herum der Kleine hüpfte 

Und legte horchend an ihr Knie fein Ohr, 
Indem er leiſe dann die Falten lüpfte, 

Sog kichernd er das Strumpfband d'raus hervor: 


„Wer dieſes Strumpfband fteht 
Und ſich darum bemüht, 

Dem nenne ich ſofort 

Mit einem einz'gen Wort 
Was gar ſo vielen fehlt 

Und, die es haben, quält.“ 


Dem Varren lohnt ein johlendes Gedrücke, 
„Das Wort, Sibylle, heulten fie, das Wort!“ 
Doch plötzlich prallten ſie erſtaunt zurücke, 

Die Fremde ſchleuderte die Larve fort, 
Hochaufgerichtet, zum Gehorſam zwingend, 

Wie die gereizte Löwin blickt ſie um, 

Und der gepreßten Bruſt entriß ſie ringend 

Mit Donnerſtimm' das Donnerwort „Warum“ 
Und Todtenftille herrſcht im weiten Raume 

Und ſtieren Blickes gloßten fie ſich an, 

Ein Stöhnen jetzt, als hätt' in ſchwerem Traume 
Ein Abgrund ſich vor ihnen aufgethan. 

Und plötzlich wie der Samum in der Wüſte 
Brach die Verzweiflung über ſie herein, 

Sie heulten, fluchten, ſchlugen ſich die Brüſte — 
Die Fremde ſtand im öden Saal allein. ... 
Doch zündend flogs von Mund zu Munde, 
Durch alle Gauen macht ſich's brauſend Bahn 
Und mit dem Wort „Warum“ im heil'gen Bunde 
Brach eine neue Weltepoche an. 


Id iot cen maßkrugdeckel zufchlagend): 
Erlau— erlauben Sie, ich glaube gar, 
Sie meinen, daß das in der Ordnung war, 
Daß ſo ein Weibsbild hergelaufen kam 
Und ſich die niederträcht'ge Freiheit nahm, 
Juſt unſereinem ſo ein unanſtändig' Wort 
In's — G'ſicht zu ſagen an 'nem öffentlichen Ort d 


Schüler (begeiftert): 
O ͤweiſer Lehrer, wie muß ich dich loben, 
Du haſt in das Märchen das Leben gewoben, 
Nun werd' ich ſie kennen, den Pfad ihr ſtreu'n, 
Mich rühmen, ihr Bannerträger zu ſein. 
Und gründen zu helfen die heilige Zunft 
Der heiligen, hohen Göttin Vernunft. 


Fritz Dupré. 


Die Geſellſchaft. 
Menſchenopfer. 
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„Für Napoleon ich geboren wurde, 
Hier vom Tode ich erkoren wurde.“ 


(Inſchrift eines Grabſteins vor Mittenwald aus der 
Zeit von Hofer's Erhebung.) 


Sum Soldaten ward ich dem Kaifer geboren, 
Hab' mein junges Leben für ihn verloren. 

Rauh die fremden Berge und trüb die Sonne — 
O, wie breit und glänzend daheim die Garonne! 


Mit den Bayern ging's in's tiroliſche Sand. 
Hei, da ward lebendig die Felſenwand, 

Blöcke ſpie die zornige Alpenfirn — 

Und aus meinem Schädel verſpritzte das Hirn. 


Floß mein rotes Blut über'n ſaftigen Rain, 
Trat mit weißer Pfote ein Lamm hinein, 
Spülte fort die Flecken im munter'n Quell, 


Nüpfte weg. Ich ftarb. 


Und die Sonne war hell. 


Weißes Lamm, du armes, wie biſt du geſcheit, 
Springſt und graſeſt fröhlich, ſolang 's noch Seit — 
Seterft bald umſonſt in des Fleiſchers Ohren, 

Biſt ja auch, wie ich, für das Schlachten geboren. 


Stiller Mond, du über der ſtarrenden Wand, 
Schauſt auf manches Grab in gar manchem Land. 
Zu mir Düſt'rem dreh' deine düſt're Seit', 

Mit der lichten leucht' in die Lande ſo weit! 


Schau' du milde über den blutigen Rhein, 
Grüß' am Beimatftrome mein Mütterlein. 
Wenn ihr altes Auge vor Jammer bricht, 
Schließe du 's, denn ich, ach, ich kann's ja nicht. 


Sum Soldaten ward ich dem Kaifer geboren, 
Doch ein Mutterherz hat den Sohn verloren! 
Eines? Tauſend Söhne find hingemodert, 

Doch des Kaiſers gräßliche Sonne, fie lodert! 


München. 


Franz Beld. 


Landfahrend Volk. 


Im Blachfeld zwiſchen dem Föhrenholz, 
Da halten Raft Zigeuner. 

Sie leben in der Freiheit ſtolz 

Als heimatloſe Streuner. 


Um's Feuer lagern Mann und Kind 
Am Rücken, auf dem Bauche. 

Sie ſchauen zu, wie mit dem Wind 
Die Wolken ſchweben vom Rauche. 


Die Weibchen rüſten flink den Fraß, 
Für heut' nur einen Igel. 

Der ward gefangen im Haidegras, 
Sie brauchen nicht Pfann' noch Tiegel. 


Am Graben in den Grund gebohrt 
Genügt ein grüner Stecken. 

Der Braten wird daran geſchmort 
Und feit beträuft mit Schnecken. 


Ob's Wild und Fiſch, ob's Haferbrei, 
Sobald gefüllt die Bäuche, 

Dann iſt's dem Volke einerlei, 

Sanft ſchläft es im Geſträuche. 


Die Ulepper nagen ausgeſchirrt 
Am Beſenkraut und Farren. 
Kein Eiſen an den Hufen Plirrt, 
Wenn ſie den Boden ſcharren. 


Der Wagen mit dem Leinendach 
Steht neben alten Strunken, 

Dort iſt ein hübſcher Burſche wach, 
Still ſtarrend in die Funken. 


Im Wagen liegt das Töcterlein 

Des Hauptmanns auf den Decken. 
Ihr wollte heute nicht der Wein 

Und nicht der Igel ſchmecken. 
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Sie hatte zornig keine Luſt 
Zum Tamborin zu tanzen, 
Nur ein Gefühl belebt die Bruſt, 
Den Liebſten zu kuranzen. 


Sie ſieht ein gelbes Seidentuch 
Noch auf der Hecke flattern. 

Der Burſche murmelt einen Fluch, 
Er konnt' es nicht ergattern. 


Die Dirne ſchmollt, der Burſche grollt, 
Er hofft es noch zu ganfen 

Und wenn dafür ihm werden ſollt' 
Ein Halsband, dünn und hanfen. 


München. 


Die Geſellſchaft. 


Die Nacht iſt lang, der Morgen graut, 
Das Zelt wird abgeſchlagen. 

Die Vögel fingen, der Himmel blaut, 
Sie hockt verdroſſen im Wagen. 


Der Burſch' geht ſchweigend nebenher 
Und peitſcht die dürren Jucker. 

Die Schöne macht das Herz ihm ſchwer, 
Er iſt ein armer Schlucker. 


Des Bannes ihrer Saubermacht 

Kann er ſich nicht erwehren, 

Sie hat nach Schmuck und Kleiderpracht 
Ein überfrech' Begehren. 


Heinrich von Reder 


Marfyas’ Rache. 


Den Marfyas Apollo einft 
Lebendig hat geſchunden, 

Dieweil der Dichterling nicht konnt' 
Dom Dichterwahn gefunden. 

Doch Marſyas hat Rache jetzt, 
Gar ſchreckliche, gefunden: 

Von Dichterlingen ohne Sahl 
Wird jetzt — Apoll geſchunden! 


Dresden. Leopold Schwarz. 


Nünchener Künſtler⸗Beſuche. 
Von M. G. Conrad. 
(München.) 


Mein Freund, der bei unſerer letzten Unterredung ſo ſcharf gegen gewiſſe künſt— 
leriſche und kritiſche Richtungen loslegte, kam in weſentlich milderer Stimmung aus 
Koppay's Atelier zurück. 

„Der junge Künſtler wird ſeinen Weg machen“, ſagte er, „deun er entwickelt 
bei der Arbeit ſehr viel mehr Ernſt, als ich ihm nach ſeinem ſonſtigen Auftreten 
zugetraut. Und Talent hat er, ein beſtechendes Talent, und der Art ſeines Talentes 
kommt der Zeitgeſchmack entgegen; er braucht ſich von der Strömung nur tragen und 
treiben zu laſſen .. .“ 

„Sehr ſchön. Alſo konſtatieren wir, daß Koppay ein wirklicher Künſtler von 
unbeftreitbarer Begabung iſt . . .“ 

„Ohne Zweifel. Aber, wie geſagt, er iſt ein Mann der modiſchen Strömung 
— und das iſt nicht meine Spezialität. Ich bewundere die Naturen, die gegen den 
Strom gehen!“ 

Ich ſtutzte. 

„Wahrhaftig, das iſt keine Marotte von mir: ich hege aufrichtige Bewunderung, 
und heute mehr als je, für jene gewiſſe Art von künſtleriſcher Donquichotterie, die 
ein armes, gefährdetes Leben führt einem hohen, unzeitgemäßen, ja zeitwidrigen 
Ideal zu liebe.“ 

„Dergleichen wird es wohl zu allen Zeiten gegeben haben.“ 
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„Sicherlich. Nur ift dieſe Erſcheinung heute um fo achtungswerter, als bei 
der herrſchenden materialiſtiſchen Verſumpfung auch die Verführung zudringlicher 
und verlockender an die Künſtler herantritt, ihren beſſeren Charakter zu opfern und 
der allgemeinen Streberei und Erfolgsritterei heerpflichtig zu werden. Bequemes 
Leben, Auszeichnungen, Ruhm (gleichgiltig von welcher Qualität) und Geld, Geld, 
Geld — pfui Teufel, in welchen Pfuhl moraliſcher und künſtleriſcher Ver— 
lumpung haben dieſe Schanddinge ſchon manches edle, aber charakterſchwache 
Talent gelockt!“ 

„Ich frage mich: worauf Du mit dieſer Philippika zielſt? Ueber dieſe Dinge 
hat doch zwiſchen uns nie die geringſte Meinungsverſchiedenheit beſtanden!“ 

„Gewiß nicht. Ich wollte Dir nur den ſchönen Fall eines Künſtlers 
gegen den Strom erzählen und habe die Geſchichte vielleicht etwas ungeſchickt 
eingeleitet. Pathos iſt überflüſſig, wo die Sache für ſich ſelber ſo energiſch ſpricht. 
Alſo höre. Ich will kurz ſkizzieren. Ein angehender Dreißiger. Prachtvolle Geſtalt. 
Oldenburger. Sohn urſprünglich reicher, dann verarmter Eltern. Gute Erziehung; 
Gymnaſialbildung, was nicht immer ſchadet, ſelbſt bei Künſtlern. Sodann in der 
Lehre bei einem Steinſchneider. Kämpft ſich zur Akademie durch, um Maler zu 
werden. Münchener Meiſter wie Benczur, Seitz, Lindenſchmit feine Lehrer. Um 
ſeine akademiſchen Studien durchführen zu können, hungert und friert er in einem 
Manſarden-Loch. Noch Aergeres, das wie ein übertriebener Roman klingt und doch 
der puren Wahrheit entſpricht . . .“ 

„Und er ſprach Niemand um Unterſtützung an?“ 

„Eine närriſch-ſtolze, ritterliche, dabei verſchloſſene Natur. Uebrigens haben 
ihn Profeſſoren ſchließlich in ſchonendſter Weiſe unterſtützt. Ein Mann gegen den 
Strom, wie geſagt. Nach der Schule vertieft er ſich in ſeine ſeltſamen Phantaſien 
und Viſionen und entwirft Skizze auf Skizze. Einige führt er aus und zeigt ſie 
der Oeffentlichkeit. Natürlich die widerſprechendſten Kritiken, Achſelzucken und ſon— 
ſtiger Zubehör.“ 

„Laß hören: welcher Art waren dieſe Werke?“ 

„Allegoriſches, Mythologiſches und Verwandtes, aber eminent ſchneidig und 
maleriſch.“ 

„Aha, ich verſtehe. Meiſter Schwind's ſelige Erben.“ 

„Kaum. Bei der Aehnlichkeit der Gattung doch ſtärkſte Sonderart. Alles 
ſehr machtvoll und von wildem Leben. 

Ich muß Dir einige Entwürfe andeuten. Zunächſt Raub der Proſerpina, 
Skizze zu einem großen Wandgemälde. Der Herrſcher der Unterwelt rafft Proſer— 
pina mit Sturmesgewalt dahin. Im Vordergrunde Nymphen und Waſſermänner, 
im Mittelgrunde hinter dem Wagen Erinnyen und Parzen, über dem Unterweltsgott 
Gorgonen als geballte Wetterwolke und weiter vorwärts Pygmäen als reißende 
Stürme. Vor den Roſſen der ſchwarzbeſchwingte Boreas, rechts die Nacht mit Schlaf 
und Tod, links Selene, Schlaf, Traumgeſtalten. In der Mitte unter dem Wagen 
Hekate mit Empuſa und die verſteinernde Gorgo.“ 

„Eine fabelhafte Maſcherinie!“ 

„Jawohl, Wadlſtrümpf und dekolletierte Weiberporträts ſind einfacher. Du 
ſollteſt die Klarheit bei allem Reichtum der Figuren und Gruppen ſehen — und wie 
bei aller Wucht des Inhalts das dahinſauſt und wirbelt und die pikanteſten zeichner— 
iſchen Probleme löſt!“ 

„Weiter!“ 

„Nach der heidniſchen eine chriſtliche Allegorie: Chriſti Grablegung. Da 
ſtecken freilich allerlei myſtiſche Anſpielungen. Ein Sturm erhebt ſich und eine gran— 
dioſe Waſſerwoge bricht ſich ſchäumend an dem Felſen, wo fromme Männer und 
Maria den Leichnam Chriſti zu bergen ſuchen. Ein Engel nimmt den Erſchreckten 
den heiligen Cadaver aus den Händen, während fernes Wetterleuchten die Gruppe 
blitzartig aus dem Hintergrunde beleuchtet.“ 

„Die Idee iſt mir nicht übermäßig einleuchtend.“ 
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„Mir auch nicht: Weltgeiſt, Chriſtus, Kampf der Materie gegen ihre Ver— 
nichtung — das iſt viel auf einmal, aber das Werk iſt koloriſtiſch ſehr intereſſant. 
Ein anderes Bild: Freya. Als germaniſche Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit 
fährt ſie mit einem Widdergeſpann auf Wolken dahin. Von Holdinnen umgaukelt 
und bekränzt, überläßt ſie umſchauend ihren Lieblingen das Ziel der Wanderung, 
während andere die verſchiedenen Stufen des Liebeslebens von der keuſchen, innigen 
Umarmung bis zum wilden, eiferſüchtigen Kampfe darſtellen.“ 

„Da ſieht man ſchon eher wie und wo.“ 

„Ohne Scherz, es iſt eine höchſt anmutige, wirkungsvolle Kompoſition. In 
ähnlichem Geiſte find gehalten „Elfeureigen“, „Wind und Welle“, „Nixe und Zwerg“. 
Bei den letzteren muß man ſich allerdings manche Linie weicher und graziöſer wün— 
ſchen, als ſie der erſte Entwurf zeigt. Es iſt überhaupt in der Behandlung des 
nackten Weiberleibes etwas merkwürdig Herbes, an das man ſich erſt gewöhnen muß, 
zumal wenn man von dem Zauber und Zucker unſerer Süßholzraſpeler in der mo— 
diſchen Malerei kommt. Und nun noch ein Hauptwerk, deſſen Entwurf gegenwärtig 
den Künſtler beſchäftigt: ſo etwas wie das wilde Heer, aber, wie Du gleich 
ſehen wirſt, doch etwas weſentlich verſchiedenes. Stelle Dir in lebensgroßen Ver— 
hältniſſen folgendes vor: Auf einem Götterroſſe, geleitet von einer Walküre, die 
gen Walhall ſtrebt, naht der König, umgeben von den verklärten Geſtalten der Meiſter, 
in deren unſterblichen Schöpfungen er geſchwelgt während des licht- und glanzvollen 
Teiles ſeines Lebens: Schiller, Göthe, Semper, Schwind, Wagner u. a. Das 
tiefe, rätſelvolle, krankhaft vereinſamte Seelenleben des Fürſten wird in allegoriſchen 
Gruppen verſinnbildlicht, welche der eben beſchriebenen Mittelgruppe folgen. Wotan, 
Donar, Freya eilen ihrem königlichen Lieblinge in den Lüften voraus, Kunſtpedanten, 
Zeloten, Ignoranten in den Abgrund ſtürzend. Der lauge Geiſterzug bewegt ſich 
von einem im düſtern Hintergrunde bemerkbaren Schloſſe (die Silhouette von Schwan— 
ſtein) aus. Eine Landfrau am See-Ufer gewahrt entſetzt den nächtlichen Spuk und 
ſchlägt ſchützend das Gewand um ihre Kinder. Was ſagſt Du dazu? Und von 
ähnlichen Entwürfen platzen die Skizzenmappen des jungen Künſtlers . . .“ 

„Aber die Ausführung, die Durchbildung zum vollkommenen Kunſtwerke?“ 

„Hier ſitzt der Hacken. Wo iſt der Kunſtfreund, der dem hochſtrebenden Maler 
die notwendige materielle Unterſtützung zuwendet? So müht er ſich in unentwegtem 
Mühen und Ringen im Schwimmen gegen den Strom ab — und wenn ihm nicht 
bald die rechte Hilfe wird, muß er ſchließlich doch erlahmen, verſinken und ertrinken 
mitten im Reichtum ſeiner Phantaſieſchätze, ſeiner ſtrahlenden künſtleriſchen Ideale — —“ 

„Ein großes Schauſpiel, aber doch ſchmachvoll für unſere Zeit, die Millionen- 
an allen erdenklichen Trödel vergeudet.“ 

„Ganz meine Meinung.“ 

„Aber nun haſt mir noch nicht einmal den Namen Deines Künſtlers 
gegen den Strom genannt!“ 

„Wilhelm Reichardt, Türkenſtraße 30“. 

„Laß' uns zu ihm gehn. Sofort. Der Mann intereſſiert mich. Meine Sym- 
pathien hat er im Voraus. Schade, daß ſich Sympathien nicht in Gold ummünzen 


laſſen .. .“ 


Vom Büchertiſch. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine vielgewanderte Dame von der geiſtigen Leb— 
haftigkeit und Rüſtigkeit der Kunſtſchriftſtellerin und Vorleſerin E. v. Hörfchel: 
mann eines Tages zur Feder der Fabuliſtin griff, um ihre vielfachen, intereſſanten 
Erlebniſſe und Beobachtungen küunſtleriſch zu bannen, d. i. Romane zu ſchreiben. 
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Das iſt nun einmal ſo. Nur begehen unſere vielerfahrenen und ſchreibgewandten 
Damen dabei meiſt den Fehler, daß ſie die wertvolle Realiſtik des Inhalts nicht 
durch die noch wertvollere Realiſtik der Darſtellung erhöhen zum vollkommenen Kunſt— 
werk. Sie ſtellen idealiſtiſch dar, d. h. ſie arbeiten mit konventionellen Mitteln. 

Ju Deutſchland herrſchen über die realiſtiſche Kunſtweiſe überhaupt noch die 
ſonderbarſten Vorurteile, die dem „Volke der Denker“ wenig zur Ehre gereichen. 
Man hält eine etwas gewagte Liebesſzene, eine ſtarke Situation, ein gemeines Wort 
ſchlankweg für echt realiſtiſch! Das Erotiſche gilt natürlich für realiſtiſch aus dem ff, 
ſobald es nicht umſchleiert und parfümiert iſt! Dazu das noch: Die Liebſchaft 
einer Magd iſt gemein und — realiſtiſch, ganz die nämliche Liebſchaft einer Dame 
iſt vornehm — idealiſtiſch; letztere iſt literaturfähig, erſtere nicht! Das Alles iſt 
blauer Dunſt. Realiſtiſch iſt, was den vollen Eindruck der Naturwahrheit, der Fülle, 
Kraft und Eigenart des Lebens macht in energiſch individualiſierter Darſtellung eines 
temperamentsvollen Schriftſtellers. Daher die realiſtiſche Kunſtweiſe unendlich ſchwie— 
riger iſt, als die konventionelle, romantiſche, idealiſtiſche, und zur glücklichen Aus— 
übung ein viel größeres Maß von natürlicher Kraft, von feſt beſtimmtem, raſſigem 
Charakter und ſcharfer Beobachtungsgabe bedarf. 

Emilie von Hörſchelmann hat aus ihrem geiſtigen und künſtleriſchen Lebens— 
kampfe heraus in raſcher Folge zwei Romane geſchaffen: „Im Wanne der 
Schmach“ und „Dimitar“ (Leipzig, Fr. Duncker), in welchen das Realiſtiſche 
des Stoffes noch nicht vollſtändig in der Realiſtik der Kunſtweiſe aufgeht — der 
Ueberſchuß wird mit den konventionellen Mitteln der alten Fabulierſchule dargeſtellt. 
Aber wie kühn packt ſie die ihr von der Wirklichkeit zugeſchleuderten Stoffe, wie 
prachtvoll wild läßt ſie die Leidenſchaft austoben, wie aufregend, ſpannend läßt ſie 
die Szenen ſpielen! Wenn trotzdem das Ganze keine vollbefriedigende künſtleriſche 
Wirkung macht, ſo liegt dies eben an dem oben gerügten Mangel einheitlicher Durch— 
arbeitung und Färbung des Stoffes. Daß E. v. Hörſchelmann über ein weites ge— 
diegenes Wiſſen verfügt und auch in der didaktiſchen Schriftſtellerei eine tüchtige 
Feder führt, beweiſt der ſoeben erſchienene 1. Band ihres „Kutlturgeſchichtlichen 
Kicerone“ für Italien-Reiſende (Berlin, Luckhardt). Schon daß die deutſche Kron— 
prinzeſſin die Widmung dieſes Werkes anzunehmen geruhte, ſpricht für die Gediegen— 
heit desſelben. In der That macht der uns vorliegende erſte Band, der das Zeit— 
alter der Frührenaiſſance in Italien behandelt, hinſichtlich der Auswahl wie der Dar— 
ſtellung des Stoffes einen ſehr guten Eindruck. Es iſt nicht nur ein praktiſcher 
Führer durch das Reich der Kunſt, ſondern auch ein ſicherer Handleiter durch das 
verwickelte Kulturgebiet jener Zeit. Wir kommen auf das verdienſtliche Werk zurück, 
ſobald es vollſtändig vorliegt. 

Die oben ausgeſprochene Rüge wegen konventioneller Behandlung realiſtiſch 
geſchauter Stoffe trifft zum Teil auf eine andere Schriftſtellerin von hervorragender 
Begabung, die ſich unter dem Falſchnamen Henri Lou verbirgt und bei W. Fried— 
rich in Leipzig einen Roman „Im Kampf um Gott“ hat erſcheinen laſſen. Wie 
man derartige Probleme ohne „der Tendenz Verpfefferung“ edel künſtleriſch zu löſen 
hat, das hat Gerhard v. Amyntor in feinem Roman „Vom Buchſtaben zum 
Geiſte“ in ganz beſonders glücklicher Weiſe gezeigt. Iſt bei H. Lou ſchon die Kom- 
poſition eine rettungslos zerfahrene und muten uns die Menſchen maskenhaft als 
koſtümierte Abſtrakta an mit Weisheitszetteln zwiſchen den künſtlichen Zähnen, jo 
haben wir im Amyntor'ſchen Roman eine klare, natürliche Kompoſition, in welcher 
ſich die Menſchen als richtige Menſchen wie Herren im eigenen Hauſe bewegen und 
dementſprechend ernſthaft und überlegt reden und handeln. Ob Henri Lou noch das 
Geheimnis ergründen wird, wie man nicht nur ein gedankenreiches Buch, ſondern 
auch einen lesbaren Roman ſchreibt? — Letzteres verſteht ihre Kollegin Frau Ida 
Boy-Ed in hohem Grade. Ihre Bücher „Heine Schuld“, „Männer der 
Zeit“ und „Dornenkronen“ find überaus ſchätzbare Unterhaltungslektüre. Aber 
ſonſt weiter nicht viel. Es ſind ſolid vorgetragene Geſchichten von bewundernswerter 
Verſtändigkeit in der Fabel, dazu von einer Biederkeit in der mehr rhetoriſchen als 
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wirklichen Leidenſchaft und einer Rechtſchaffenheit im Ausgang, daß man ſie jeder 
Familie als Muſterbücher für anſtändigen literariſchen Zeitvertreib empfehlen kann. 
Man kann dieſen Geſchichten uämlich ein wirkliches menſchliches Intereſſe abgewinnen, 
ſo tüchtig ſind ſie gemacht, aber es fehlt ihnen jenes zauberartige Ausſtrömen einer 
innerſten Naturkraft, wie ſie nur den Kunſtwerken echter Poeten innewohnt; ſie ſind 
geſchrieben, aber nicht gedichtet; es ſind Romane einer fleißigen Phantaſie, aber nicht 
Romane einer tiefgründigen Dichterſeele, ſo ſehr ſie auch bei den „Unverſuchten“ 
dieſen Schein erwecken möchten. Von ſozialpſychologiſchem Werte als „documents 
humains“ ſind die ſchönen, reifen, ſinnlichen Weiber, welche der Verfaſſerin am 
beſten gelingen und deren Herzens-Dialektik ſie mit großer Geſchicklichkeit inſzeniert. 
Uebrigens hat ſie in dieſem Punkte die hohe Virtuoſität ihrer erſten kleinen Novelle 
„Ein Tropfen“ in keinem ihrer ſeitherigen Werke mehr erreicht. Die Realiſtik der 
Darſtellung iſt im allgemeinen die eines taktvollen Juſtemilieus zwiſchen den ſtreit— 
enden Stilprinzipien. Fritz Hammer. 


Lieder aus Tirol. Von Karl Bleibtreu. Berlin, Steinitz und 
Fiſcher 1885. Ein kurzer Sommeraufenthalt genügte dieſem rüſtigen Bergſteiger zu 
den Höhen des deutſchen Parnaſſes, einen duftigen Liederſtrauß aus dem ſchönen 
Land Tirol der deutſchen Leſerwelt auf den Tiſch zu legen. 

Zunächſt bringt Bleibtreu einen Cyklus Lieder, mit welchem er dem Minne— 
dichter von Tirol, Oswald von Wolkenſtein huldigt. An dieſen Cyklus an— 
ſchließend, widerſpiegeln die Silhouetten die Eindrücke der großartigen Bergwelt 
nicht in allgemeinen lyriſchen Redensarten, ſondern in getreuen Umriſſen nach der 
Natur, ſo daß jeder Strich von lebendigſter Individualiſierung. Der Cyklus Roman 
gibt eine ergreifende pſychologiſche Analyſe einer reinen und getäuſchten Liebe. Es 
iſt dies eine Art Gegenſtück zum Oswald v. Wolkenſtein. Zum Schluß enthüllt uns 
der Dichter in Selbitbeichte ſein eigenes Herz. Im letzten Gedichte der Sammlung 
„Einſiedelei“ folgen wir dem Sänger gern 

Hinaus in die Haide! Allein, allein, 
Den Menſchen fern, in die Nacht hinein! 

Was Bleibtreu als Kritiker von der Lyrik verlangt, hat er als Dichter ſelbſt 
geleiſtet, zum großen Teile muſterhaft geleiſtet. Er iſt erfüllt von dichteriſchem Feuer, 
von echter Leidenſchaft, dabei neu, eigenartig und Beherrſcher der ſchönen Form. 

Neben die Bleibtreu'ſchen „Lieder aus Tirol“ gehalten, fällt die „Wanderſchaft 
in Liedern“ von John Henry Mackay „Im Thüringer Wald“ bedeutend 
ab. Um dieſen ſchlichten Gedichten, die ſich faſt durchweg in ſanfter Stimmungsmalerei 
und dankbarer Ausſprache genoſſener Wandereindrücke ergehen, gerecht zu werden, 
darf man ſie ſo wenig an den Tiroler Liedern meſſen wie etwa die anſpruchsloſe 
Thüringer Waldlandſchaft an der gigantiſchen Szenerie der Tiroler Gebirgswelt. In 
ihrer Art haben auch dieſe lyriſchen Reiſeergebniſſe ihr Recht und Verdienſt. Wer 
ſich aber von der Manchfaltigkeit und Kraft der poetiſchen Begabung Mackays ein 
richtiges und erquickliches Bild machen will, der nehme ſeine ſoeben herausgekommenen 
„Dichtungen“ (München, O. Heinrichs) zur Hand. Dieſe Sammlung enthält 
ſo große und kühne Züge einer echten Poetenſchrift, daß wir uns vorbehalten müſſen, 
ſpäter ausführlicher darauf zurückzukommen. Dagegen verſtehen wir nicht, was 
Wilhelm Arent mit dem letzt erſchienenen Bändchen „Lieder“ wollte. Seine 
„lyriſchen Federzeichnungen“ vom Vorjahre, „Kunterbunt“, enthielten noch be- 
deutende Stücke; inſonderheit die von Kirchbach mit Unrecht, weil aus moraliſchen, 
nicht aus künſtleriſchen Gründen angegriffenen freien Rhythmen „A la Makart“ und 
à la Gabriel Max“ zeichneten ſich durch Glut der Empfindung und Energie des 
Ausdrucks aus. In den „Liedern“ ſuchen wir vergeblich nach einer wirklich ſtarken, 
inhaltlich oder formell bemerkenswerten Leiſtung. Es iſt leichte, bequeme Versmacherei, 
die das Lob künſtleriſcher Originalität verwirkt; Arent hat ſo ziemlich Alles, was er 
hier vorbringt, in ſeinen früheren Sammlungen ſchon viel beſſer, eindringlicher, ſchöner 
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geboten. Dieſe „Lieder“ ſind, falls wir in ihnen nicht eine Sammlung älterer 
Schnitzel, Spähne und Auskehricht der Werkſtatt und ſomit ein buchmacheriſches 
Eitelkeits-Vergehen erkennen ſollen, eine Selbſtſchwächung und Selbſtentwertung des 
lyriſchen Talents, eine Erſcheinung, die den betrübendſten Eindruck auf Alle machen 
muß, welche die erſten Dichtungen Arents hoffnungsvoll begrüßten. Ganz abgeſehen 
von der unfreiwilligen Komik, wenn der 22 jährige Dichter-Tenoriſt ſich auf der letzten 
Seite den ſchmerzlichen „Epilog“ leiſtet: 

Ich ſchleppe mein Martyrium weiter, 

Schmerz iſt mein einziger Begleiter, 

Der ſturmgepeitſchte Ozean 

Der Bühne: meine Dornenbahn! 


Bis wie der Sonne Glut verloht, 
Der Sturm die Blume pflückt, 
Auch mich einſt der Erlöſer Tod 
Der ewigen Qual entrückt. 

Dieſer Jammer⸗Sport unſeres jüngſten lyriſchen Deutſchlands fängt nachgerade 
an lächerlich zu werden. Laßt doch dieſes Kinderſtubengeflenn, verbeißt euer ſub— 
jektives Bauchgrimmen und lernt einmal groß, ſtark und mannhaft fühlen! 

Da iſt Karl Maria Heidt in feinem „Buch Kaſſandra“ ein anderer 
Typus. In dieſem Sonnettenkranz zeigt‘ ſich ein geſunder Vollblutdichter, der ſich 
zwar allzu leichten Herzens über ſtiliſtiſche Flüchtigkeiten hinwegſetzt, aber mit uner— 
ſchütterlicher Tüchtigkeit der Geſinnung der verrotteten Geſellſchaft den Spiegel vor— 
hält und dem tiefen Schmerz über die Not des Lebens kraftvollen Ausdruck leiht. 
In ſolch geſunder Lyrik — nicht in der „lyriſchen Revolution“ à la Arent werden 
die reimenden Schöngeiſter ihren Mann zu ſtellen haben, wenn ſie als Mitempfinder 
der großen Gegenwartsübel Stimmung für eine thatenfrohe, freie und gerechte Zu— 
kunft machen wollen. Dazwiſchenhinein darf auch ein „epiſch-lyriſches Klagelied“ um 
die verſchollenen Herrlichkeiten der klaſſiſchen Welt ertönen, dergleichen Kanthippus 
(alias Franz Sandvoß) in feiner „Kalypfo“ anſtimmt, wenn, wie es hier meiſter— 
haft geſchieht, durch die ſanfte, wohllautende Klage um die Vergangenheit, zugleich 
die mokante Querpfeife moderner Satire klingt. Xanthippus hat es mit ſeiner 
„Kalypſo“ eben wiederum verſtanden, die Anſpruchvollſten angenehm zu überraſchen. 

Ignotus. 


Die kleine Schrift, „das Mannheimer Theater vor hundert 
Jahren,“ von Ernſt Hermann als Jubelgabe zur Heidelberger Univerſitätsfeier 
gedacht, enthält recht erbauliche Sachen. So gleich in der Einleitung: 

„Unſere klaſſiſchen Dichter ſind in der Zeit ihrer Jugendblüte mehr als einmal in 
Heidelberg geweſen, aber wir hören nichts von der geringſten Anregung, die ſie durch die 
Hochſchule empfangen. Das Mannheimer Theater entwickelte ſich in der Nähe von Heidel— 
berg zum erſten in Deutſchland, aber es gab da keinen Gottſched, der ſich desſelben 
angenommen hätte. Wie ſollte auch eine Hochſchule, deren Lehrkörper ſich überwiegend 
aus Ex⸗Jeſuiten und landfremden Franzoſen zuſammenſetzte, wo man Gellert einen 
Freigeiſt nannte und vor den erſten Blüten unſerer National-Literatur als „ſchlechten, 
elenden, lüderlichern“ Büchern warnte, einem deutſchen Theater anders als mit un: 
verſöhnlichem Haß, mit ſtolzer Verachtung entgegenkommen! Vor hundert Jahren 
würde alſo auch eine Feſtſchrift zum Jubiläum der Univerſität, wie die vorliegende, 
nur ein allgemeines Schütteln des Kopfes hervorgerufen haben.“ 

Der Verfaſſer hat die brave Geduld gehabt, die drei ſtarken Foliobände, welche 
die Protokolle der Sitzungen des Mannheimer Theater-Ausſchuſſes enthalten, durchzu⸗ 
ſehen, und teilt daraus bisher Unbekanntes mit. Sein Werkchen intereſſiert durch 
die lebensvolle Charakteriſtik der Schauspieler, beſonders der drei erſten unter ihnen, 
der freundſchaftlich verbundenen Beil, Iffland und Beck. Dalberg's Verdienſt um 
die Leitung des Theaters und um die Ausbildung von deſſen einzelnen Mitgliedern, 
ſetzt der Verfaſſer in ſehr helles Licht. 
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Sehr bemerkenswert ſind die Mitteilungen über Schiller, der uns als leidlich 
boshafter Theaterrezenſent vorgeſtellt wird. 

„ . . . . Dalberg“ — heißt es — „hatte früher gehofft, Schiller werde der 
Dramaturg und Geſchichtsſchreiber der Mannheimer Bühne werden. Und dieſe Hoffnung 
ſchien ſich zu verwirklichen, als der Dichter eine neue Monatsſchrift, die Rheiniſche 
Thalia, ankündigte. „Was die Stadt Mannheim,“ hieß es in dieſer Ankündigung, 
„in Rückſicht auf ſchöne Kunſt vorzüglich auszeichnet, iſt ihre Schaubühne, eine Bühne, 
die durch reinen Geſchmack, beſſeren Ton und das wahre geiſtvolle Spiel einiger 
ihrer Glieder die Aufmerkſamkeit des ganzen Publikums auffordert.“ Da dieſelbe gleich— 
wohl in Deutſchland wenig oder gar nicht bekannt ſei, ſo werde ihre Geſchichte und Drama— 
turgie einen anſehnlichen Platz in der Thalia einnehmen. Es ſolle dabei keines der 
gewöhnlichen Theater-Journale zum Muſter dienen; vielmehr werde die Kritik die 
Bühne nach eben dem großen Maßſtabe behandeln, unter welchen ſie ſich ſchon ſelbſt 
geſtellt habe. 

Der gute Schiller hat aber nicht Wort gehalten. Er brachte im erſten Hefte 
nichts als dürre Aufzählungen und Notizen und verwies auf das zweite Heft, das 
nie erſchienen iſt. Ernſt Hermann bemerkt: 

„Die kurzen Notizen aber, ſo geiſtvoll ſie hier und da ſind, geben doch den 
Beweis, daß Schiller damals ganz und gar nicht der Mann war, der ſich in frucht— 
barer Weiſe an der Leitung der Bühne hätte beteiligen können. Der Beweis dafür 
läßt ſich ſchlagend führen, wenn man die Art und Weiſe, wie Dalberg die Kritik 
übte, mit den Sätzen Schiller's zuſammenſtellt. Unter dem weiblichen Perſonal galt 
als eine der vorzüglichſten Schauſpielerinnen in höheren komiſchen Rollen Frau Renn— 
ſchüb, die Gattin des Regiſſeurs. Dalberg rühmt von ihr, daß ſie ihre Rollen 
äußerlich und innerlich fo fein als wahr zu geben wiſſe, nie das Komiſche durch 
Uebertreibung ankündige, ſondern es durch völlig natürliches Spiel als in Wahrheit 
auffallend und lächerlich erſcheinen laſſe. Und wie ſpringt Schiller mit dieſer Frau 
um? „Madam Rennſchüb wurde — warum, weiß das Publikum vielleicht ſelbſt 
nicht — beklatſcht.“ „Madam Rennſchüb mißfiel mir als Königin.“ „Madam Renn— 
ſchüb würde eine der beſten Schauſpielerinnen ſein, wenn ſie den Unterſchied zwiſchen 
Affekt und Geſchrei, Weinen und Heulen, Schluchzen und Rührung immer in Acht 
nehmen wollte.“ Neben Madame Rennſchüb glänzte in Mutterrollen Frau Brandel. 
Sie hatte nach Dalberg das beſondere Talent, auch unbedeutende Stellen durch feine 
Nüancirung zu heben. Nur thue ſie in Beziehung auf den feinen Ton der Stimme 
oft etwas zu viel; in heftigen, affektvollen Szenen müſſe man denſelben als weibliches 
Unvermögen lächerlich finden. Bei ſteter Uebung werde Madame Brandel bald einen 
Fehler verbeſſern, der ihr öfters in den beſt geſpielten Rollen großen Schaden thue. 
Schiller fertigt die ebenſo gewiſſenhafte als begabte Schauſpielerin in der Kritik des 
Eſſex mit der ausgeſucht boshaften Wendung ab: „Madam Brandel hatte dieſen 
Abend die Nottingham zu ſpielen, ſie vergriff ſich aber in der Rolle und machte die 
Fulmer.“ Ebenſo unfruchtbar iſt das unbedingte Lob, welches z. B. Iffland in der 
Rolle des Königs Lear geſpendet wird: „In dieſer großen Rolle erſcheint Herr Iffland 
im ganzen Umfang ſeiner Kunſt.“ Dalberg geht in ſeiner Beurteilung zwar auch 
von dem allgemeinen Beifall aus, der die Kritik entkräfte, doch ſchließt dieſes Lob 
einzelne Bedenken nicht aus. So hätte Lear in der Szene der Verfluchung das 
Aeußerſte von Kraft und Anſtrengung leiſten, das Folgende aber mit zunehmender 
Erſchöpfung in Stimme und Bewegung ſagen müſſen, um das volle Mitleid für den 
alten Mann herauszufordern. Was vollends in Schiller's Kritik alles verdirbt, iſt 
die vermutlich unbewußte Parteilichkeit. Im Spiel ſeiner näheren Freunde, Beck's 
z. B. und des Fräulein Baumann, ſieht er nur das Gute und findet dafür öfters 
einen überſchwänglichen Ausdruck. Unter den Uebrigen aber iſt ſelbſt der erſte Held, 
Bök, deſſen hinreißendes Feuer und ſichere Theater-Routine weit und breit bekannt 
war, nicht vor ſcharfen Tadel geſchützt, und vom erſten Komiker Beil heißt es in 
der Beurteilung von „Kabale und Liebe“ kalt genug: „Er erfüllte die launige Rolle 
des Muſikers, ſo viel er wenigſtens davon auswendig wußte.“ — Die Aufnahme des 
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Schiller'ſchen Artikels war denn auch von der Art, daß dem Dichter der Aufenthalt 
in Mannheim dadurch völlig verleidet wurde. Sein Brief an Dalberg vom 19. März 
1785 gibt davon Kunde.“ 

Wie geſagt, das Schriftlein enthält allerlei Intereſſantes für den Literatur— 
und Kunſtfreund. M. G. Conrad. 


Im heraufdämmernden heiligen römiſchen Reich preußiſch-deutſcher Nation feiern 
die Lügenbeutel täglich wüſtere Orgien. Die Wahrhaftigkeit ſinkt immer tiefer im 
Preiſe. Sie iſt eine gefährliche Ware geworden. Beſonders die vielbeliebten Jubi— 
läumsfeierlichkeiten geben unſern Byzantinern und andern geſegneten Ehrenmännern 
erwünſchte Veranlaſſung zu lügen, daß ſich die Balken biegen. Die Wahrheitsfreunde 
und ihre mannhaften Zeugniſſe muß man ſchon mit der Laterne ſuchen — am hellen 
Tage dürfen ſie ſich kaum mehr hervorwagen. Sie verdienten ja auch als unver— 
beſſerliche Spielverderber und Freudenſtörer von den ſeligen Jubelfeſtſchwelgern am 
erſten beſten Laternenpfahl aufgeknüpft zu werden. Die Wahrheit! Ach du lieber 
Himmel, kann man ſich auch etwas Unpaſſenderes und Unzeitgemäßeres denken? Da 
ſehe man ſich einmal — ganz heimlich und verſchwiegen natürlich — die kleine Schrift 
von Kanthippus an: „Berlin und Seffing. Friedrich der Große und die 
deutſche Literatur.“ (München und Leipzig, Otto Heinrich). Strotzen dieſe Blätter 
nicht von frechſter Ehrlichkeit und ſkandalöſeſter Wahrhaftigkeit? Kann ein guter, auf 
reichsbürgerliche Heuchelei und Aufſchneiderei dreſſierter Berliner ſo Etwas ohne 
„ſittliche“ Entrüſtung hinnehmen? Wir werden nächſtens eine kleine Probe bringen. 
O Fanthippus! Ignotus. 


Lebens- und Weltfragen. Philoſophiſche Eſſas von Bernhard Münz. 
Wien, Konegen. 

In einer kleinen Broſchüre (6 Bogen Oktav) werden große Lebens- und Welt— 
fragen behandelt: Der grundloſe Optimismus, der Myſanthrop ein leeres Wahnge— 
bilde, die Lösbarkeit der ethiſchen Probleme, die Willensfreiheit, Idealismus oder 
Materialismus? u. n. a. Das iſt zuviel auf einmal. Wer in philoſophiſchen Fragen 
überzeugen will, der darf nicht kurzweg Behauptung gegen Behauptung ſtellen, ſondern 
muß weit ausholen und tief eindringen. Der Verfaſſer ſollte auch den Anſichten 
anderer mehr Gerechtigkeit zuteil werden laſſen und in der Wahl des Ausdrucks mehr 
Rückſicht auf einen größeren Leſekreis nehmen. H. Roller. 


Die deutſche Volksſchule in Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. Dargeſtellt von A. Reichenbach. Köthen, Paul Schettlers Verlag. 
Ein prächtiges Büchlein, das verdient, aus der breiten Flut der pädagogiſchen 
Literatur herausgehoben und gewiſſenhaft gewürdigt zu werden. Es zerſtört Irr— 
tümer, verbreitet Licht. An der Hand der Geſchichte wird die Behauptung volks— 
bildungsfeindlicher Kleriker, die moderne Volksſchule ſei eine Schöpfung — „Tochter“ — 
und ſomit auch Eigentum, Herrſchaftsgebiet — „Filiale“ — der Kirche, als grund⸗ 
falſch ſchlagend und unwiderlegbar zurückgewieſen. Nicht vom Geiſte der Hierarchie, 
ſondern vom Geiſte des Humanismus ſei die Volks ſchule gezeugt, nicht Mönche 
und Pfaffen waren die Geburtshelfer und Paten, ſondern die edelſten Geiſteshelden, 
voran die Großmeiſter der Jugenderziehung: Peſtalozzi, Dieſterweg, Fröbel. Im 
Ferneren ſtellt R. die Vorzüge und Mängel der deutſchen Volksſchule der Gegenwart 
dar und entwirft dann im dritten und letzten Abſchnitt eine treffliche Skizze über ihre 
Geſtaltung in der Zukunft — „im Geiſte Fröbels.“ Klar und wahr, bündig und 
überzeugend ſind die Ausführungen des Verfaſſers. Wir wünſchen dieſem „Beitrag 
zur allgemeinen Aufklärung“ aufmerkſame Beachtung und weiteſte Verbreitung, denn 
er kommt aus einem tapferen Kopfe und warmen Herzen. Reichenbachs „Volksſchule“ 
iſt eine hochverdienſtliche Leiſtung; der Dank aller Lehrer und Schulfreunde iſt 
ihm dafür ſicher. . Junker. 

Der Arbeits- Anterricht in der Vollisſchule von Georgens, 
Mit einem internationalen Formenſchatz. In zwanglos erſcheinenden Heften. Berlin. 
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Max Mittags Verlag. Von den meiſten Menſchen kann man ſagen: Sie haben 
Augen und ſehen nicht, ſie haben Ohren und hören nicht, ſie haben Hände und 
können nichts — trotz guter und beſter Schulzeugniſſe. Die Dozierſchule mit ihrem 
ausſchließlichen Wiſſensunterricht und ihrer oberflächlichen Auffaſſung und Anwendung 
des peſtalozziſchen Anſchauungsprinzips kommt weder dem kindlichen Bedürfnis und 
Vermögen entgegen, noch trägt ſie der Lebensforderung, zum Wiſſen das Können, 
die That, gebührend Rechnung, iſt alſo in ihrer Einſeitigkeit natur- und kulturwidrig. 
Georgens und mit ihm — manche Pädagogen kämpfen im Geiſte des genialen und 
beſtgehaßten Fröbel für die Hebung dieſes Uebels und fordern die organiſche Ver— 
bindung des theorethiſchen Wiſſensunterrichts mit dem bildenden — nicht handwerks— 
mäßigen — Arbeitsunterricht als eine ſozial-pädagogiſche Notwendigkeit. Im vor— 
liegenden erſten Heft des auf 20 Nummern berechneten Werkes bietet Georgens eine 
fachmänniſche Würdigung dieſer Frage, wobei er die volkspädagogiſchen Fortſchritts— 
verſuche ſcharf kritiſiert, ſeine Grundſätze entwickelt, Methode und Lehrplan erörtert 
und ſo auch die Durchführbarkeit ſeiner Forderungen beweiſt. Dem Streben, das 
Erziehungs- und Heilmittel „Arbeit“ in den Dienſt der Jugend- und Volksbildung 
zu ſtellen, beſten Erfolg! Junker. 
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Zuſchrift aus dem Ceſerkreis. 


Entgegnung. 

Im Juliheft der „Geſellſchaft“ veröffentlicht ein Herr Friedrich Ramhorſt aus 
Berlin eine Kritik meines „Gudrun“-Artikels im Jahrgang 1885 der „Gartenlaube“, 
worin mir vorgeworfen wird, „in ſchamloſer Weiſe“ Wilhelm Scherer's Geſchichte 
der deutſchen Literatur „ausgeſchrieben“ zu haben. Um ſeiner Behauptung den Schein 
der Berechtigung zu geben, ſtellt Herr Ramhorſt einige Sätze aus Scherers Literatur: 
geſchichte und aus meinem Artikel einander gegenüber und verweiſt auf die Aehnlich— 
keit des Wortlautes. Dabei iſt er naiv genug, dort, wo dieſe Aehnlichkeit nicht hin— 
reichend frappierend erſcheint, durch ergänzende Einſchiebſel nachzuhelfen. Ich verliere 
über dieſe Art der Kritik weiter kein Wort: Jeder, der meine kleine Skizze mit der 
Abhandlung Scherers vergleicht, wird finden, daß beides durchaus verſchiedene Ar— 
beiten find; Jeder auch, der unparteiiſch die von Herrn Ramhorſt angeführten Sätze 
ihrem Inhalt nach vergleicht, muß herausfinden, daß die ganze Aehnlichkeit zwiſchen 
denſelben oft nur auf dem einen oder anderen ſowohl von Scherer als von mir be— 
nützten Worte beruht, (wie z. B. in der von Herrn Ramhorſt zweckdienlich ergänzten 
4. Parallele in den beiden gemeinſamen Ausdrücken „Kürze“ und „Aufmerkſamkeit“). 
Wirklich ähnlich iſt nur die Charakteriſtik Horand's, „des deutſchen Orpheus“; 
daß aber Herr Ramhorſt dieſe beiden Sätze einander gegenüberſtellt, iſt der beſte 
Beweis für das glänzende Wiſſen dieſes „Kritikers“ und für die große Gewiſſen— 
haftigkeit, mit welcher er hier entrüſtet einem „ſchamloſen Ausſchreiber“ zu Leibe 
geht — iſt die beſte Legitimation, wie ſehr Herr Ramhorſt zum gründlichen und ge— 
diegenen Kritiker berufen ſcheint. Es klingt faſt unglaublich, iſt aber bedauerlicher 
Weiſe doch wahr, daß der Kritiker Ramhorſt das Gudrunlied — gar nicht kennt, 
daß derſelbe „Kritiker“ es nicht einmal für der Mühe wert gehalten hat, das von 
mir beſprochene Buch auch nur flüchtig durchzuſehen! Denn wäre er mit dem Gudrun— 
liede nicht blos aus Scherer bekannt, ſo müßte er wiſſen, daß ſein Gewährsmann 
den Sänger Horand charakteriſiert mit den Worten des Liedes; hätte er 
Engelmann's Gudrunlied nur flüchtig angeſehen, jo müßte er die Erkenntnis ge— 
wonnen haben, daß ich mich ebenfalls zur Charakteriſtik Horands der Worte des 
Liedes bediene und zwar naturgemäß der Worte der Engelmann'ſchen Neudichtung. 
Ich gebe den Beweis, indem ich Scherers Charakteriſtik mit derjenigen der Engel— 
mann'ſchen Dichtung und der von mir gegebenen zuſammenſtelle: 
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Scherer: Engelmann: Theden: 

wenn er ſingt, ſchweigen die Es ſchwiegen alle Vöglein . . . wenn er ſingt, ſchweigen die 
Vögel, die Thiere im Walde Bei feinem ſüßen Sang ... Vögel, die Thiere im Walde 
hören zu freſſen, das Gewürm Die Thiere in dem Walde laſſen die Weide, das Gewürm 
im Graſe zu kriechen, die Fiſche Die Weide ließen ſtehn, im Graſe hört auf zu kriechen, 
zu ſchwimmen auf; es horcht Und das Gewürm im Graſe des Stromes flinke Fiſche lauſchen 
alle Kreatur. Stand ſtill bei dem Getön. in der Fluth. 

Des Stromes flinke en 

Die lauſchten in der Fluth u. f 


Ein Kritiker, welcher in dieſer Weiſe vorgeht, 0 genügend gerichtet, und jede 
weitere Vertheidigung ihm gegenüber erſcheint unnütz. Ich habe eine Reihe der be- 
deutendſten Literarhiſtoriker und auch Scherer vor dem Niederſchreiben meines Ar— 
tikels geleſen; ſind mir einzelne Wendungen des letzteren im Gedächtniſſe geblieben, 
ſo bedaure ich das durchaus nicht, da es nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht eines gewiſſenhaften Kritikers iſt, die Reſultate der Förſchung bedeutender 
Männer heranzuziehen. Iſt es Herrn Ramhorſt ein Gräuel, daß ich hierbei meine 
Selbſtändigkeit gewahrt und nicht einmal gewagt habe, das wichtigſte in der An— 
ſicht des berühmten Literarhiſtorikers, „die Ueberordnung des Gudrun über das Nibe— 
lungenlied zu akzeptieren“, ſo iſt mir das höchſt gleichgültig. Proteſtieren muß ich 
aber dagegen, daß der Unwiſſenheit das Recht zuſtehen ſollte, ehrliches Streben zu 
verdächtigen. Oder liegt hier mehr vor, als Unwiſſenheit? Faſt könnte es ſo ſcheinen, 
da Herr Ramhorſt nicht nur in gehäſſigen Angriffen gegen mich glänzt, ſondern zu⸗ 
gleich auch hämiſche Seitenblicke auf das Blatt wirft, das meinen Artikel gebracht hat. 

Leipzig. Dietrich Theden. 
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Kunſt⸗ Notizen. 


Die Ernennung des Malers Fritz Auguſt von Kaulbach (geboren 2. Juni 
1850 in Hannover) zum Direktor der Münchener Kunſtakademie hat in allen Kreiſen, 
wo man nicht ausſchließlich für bajuvariſche Joppen, krachlederne Hoſen und hiſtoriſche 
Komödien-Malerei ſchwärmt, Beifall gefunden. Ein feiner, geiſtvoller Kopf, ein 
ſchneidiger Zeichner und koloriſtiſcher Virtuos, wird er ſich auch mit den Sorgen und 
Herrlichkeiten eines Akademiedirektors talentvoll abfinden. 


Im Münchener Hoftheater hat in der letzten Septemberwoche eine künſtleriſch 
wie finanziell ſehr erfolgreiche Aufführung des Wagner'ſchen Nibelungenrings 
ſtattgefunden. Faſt gleichzeitig wurde der ganze Cyklus zum erſtenmale vom Dresdener 
Hoftheater gegeben. Wenn auch die Dresdener Beſetzung in ihrer Geſammtheit noch 
nicht an die Münchener hinanreicht, jo ließen doch die fachmänniſchen Berichte (inſonder⸗ 
heit die von O. Leßmann und Felix Weingartner) erkennen, daß München in der 
Wagnerkunſt an Dresden bald einen nicht zu unterſchätzenden Rivalen finden wird. 
Eine gewiſſe Preſſe hat anläßlich der bayeriſchen Königskataſtrophe nicht genug von 
dem „böſen Dämon“ Ludwigs II. d. i. von dem größten Kunſtgenie unſeres Jahr— 
hunderts, von Richard Wagner, zu deklamieren gewußt und die abſurde Forderung 
geſtellt, der Wagnerei in München ein Ende zu machen oder ſie wenigſtens auf's 
Aeußerſte einzuſchränken. Dieſe fanatiſchen Kunſtplebejer, denen eine Erſcheinung wie 
Wagner natürlich über den Horizont geht, ſcheinen keine Ahnung davon zu haben, 
daß der Weltruhm der Münchener Bühne zwar mit Wagners Kunſt innigſt verwachſen, 
daß aber trotzdem unſer Opernrepertoir weit davon entfernt iſt, ein einſeitiges oder 
gar exkluſiv zukünftleriſches zu ſein. So zeigt z. B. die Theaterſtatiſtik, daß 1884 
unter 28 Komponiſten Wagner nur mit 21 Aufführungen vertreten war, die ſich 
auf zehn Werken verteilten, während der vielberufene Neßler 1885 mit einem einzigen 
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Werk 19 Aufführungen erlebte. Nicht die Zahl der Aufführungen, ſondern die über— 
wältigende Bedeutung der Wagner'ſchen Werke iſt es, was der Münchener Muſik— 
bühne die gewiſſe wagneriſtiſche Färbung verlieh. Daraus der Intendanz einen 
Vorwurf machen zu wollen, iſt geradezu ſinnlos. Die Intendauz wäre im Gegenteil 
anzuſpornen, die neudeutſche Richtung noch nachdrücklicher zu pflegen, um der Kunſt— 
ſtadt München den hohen Rang auch in muſikdramatiſcher Richtung gegenüber dem 
kühnen Wettbewerb anderer Städte beſtens zu ſichern. 


München hat einen Reiz mehr für die einheimiſchen und fremden Kunſtfreunde 
gewonnen: Die Bühnenſtücke, welche in ebenfo ſtilvoller wie verſchwenderiſcher Pracht 
ausſchließlich für Ludwig II. Separatvorſtellungen gegeben wurden, ſollen jetzt der 
Reihe nach dem Repertoire einverleibt werden. Der Anfang wurde bereits mit 
„Theodora“ in überaus glücklicher Weiſe gemacht. Für die Titelrolle mußte eine 
der erſten Schauſpielerinnen Deutſchlands, Frau Claar-Delia aus Frankfurt a. M., 
die mit großem Erfolge bereits vor dem Könige ſpielte, beigezogen werden, da hier 
eine geeignete Vertreterin — trotz unſeres von den Knauſern ſo viel angefochtenen 
„großen“ Perſonals! — nicht zu finden war. 


Die Königskataſtrophe fährt noch immer fort, unſere Zeichner und Maler zu 
inſpirieren. O gute Herren, wie lange noch? Ein fein gedachtes und edel komponiertes 
Werk (deſſen idealiſtiſche Hyperſentimentalität uns allerdings ſtark gegen den Geſchmack 
geht) hat Adolf Pichler in ſeinem Bilde „Bavarias Troſt“ geliefert. Die hehre 
Geſtalt der Schwanthaler'ſchen Bavaria ſitzt in tiefſter Trauer am Sockel des ver— 
laſſenen Poſtaments, während ihr ein Genius mit der bekannten engelhaften Befliſſen— 
heit Troſt zuſpricht und den unglücklichen König in himmliſcher Verklärung zeigt. — 
Anton Zilſer, ein junger talentvoller Ungar, hat ſich als kraftvoller Kolorift den 
„König auf dem Paradebett“, von der Empore der alten Hofkapelle aus geſehen, 
zum Vorwurf genommen. Dieſes intereſſante Werk wird gleichzeitig mit einem 
gelungenen Bildnis des Königs (Knieſtück, Starnberger See und Schloß Berg als 
Mittel⸗ und Hintergrund) in den größeren deutſchen Städten zur Schau geſtellt 
werden und hat bereits die Wanderung angetreten. Indem wir dem begabten und 
reſoluten Künſtler den beſten Erfolg verheißen, wünſchen wir, daß unſere nächſte 
Begegnung ein weniger tragiſches Motiv habe. Wir ſchließen hiemit definiiin die 
Serie der Kataſtrophenbilder. 


gur Nachricht. ug 


Aus Derfehen wurde am Schluſſe der Erzählung „Eine ſonderbare Geſchichte“ (S. 144) 
folgender Satz weggelaſſen: 

Alſo träumte im hitzigſten Examenfieber der phantaſtevolle cand. med. Heinrich Lerch 
ſeinen blutigen Traum. 


Das nächſte Heft wird neben hochintereſſanten Beiträgen literariſchen und ſozialpolitiſchen 
Inhalts eine ſüdſlaviſche Sigeunergeſchichte von überraſchendſter Originalität bringen aus der 
Feder der genialen Mara Cop-Lenger Marlet. D. R. 


— — — 


5 Verantwortliche Redaktion: Dr. Georg Con vad. 
G. Franz'ſche Verlagsbuchhandlung, J. Roth, h. b. Hof buchhändler, Druck der G. Franz'ſchen Hofbuchdruckerei (S. Emil Maper), 
ſämtliche in München. 


